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Für Dominique 

"May you grow up to be righteous, may you grow up to be true, 
May you always know the truth and see the light surrounding you. 
May you always be courageous, stand upright and be strong, 
And may you stay forever young." - Bob Dylan     
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EINFÜHRUNG 

Sie sind gerade dabei, ein Buch zu lesen, das die wahre Geschichte eines Jungen erzählt, der von 
seiner Mutter Unterstützung erfuhr, die manche Kinder brauchen, die wenigsten aber bekommen.   

Daniel hätte als Mädchen geboren werden sollen. Auf diesen Seiten werden Sie Bekanntschaft 
mit Daniels Vater schließen, der Geschlechtsangleichungen für Sünde hält. Sie werden 
Fechtkämpfe mit Bürokraten erleben und das Tauziehen mit Therapeuten, deren wahre 
Fähigkeiten allzuoft im Zertrampeln von Träumen und dem Eintreiben von Honoraren liegen. 
Aber vor allem werden Sie erfahren, wie Daniels mutige und wunderbar verständnisvolle Mutter 
Daniel half, zu einer charmanten, lebenslustigen Danielle zu werden, trotz einer Welt, die von 
allzuvielen Hobbytyrannen, kleinkarierten Bürohengsten, Possenreißern, Abzockern und 
fehlgeleiteten Gutmenschen bevölkert ist, die dieses Unternehmen gerne verhindert hätten.   

Nachdem ich Danielles Abenteuer über Monate hinweg allwöchentlich aus dem Munde ihrer 
Mutter miterleben durfte, während ich ihr die Technik der Epilation beibrachte, habe ich die 
inzwischen neunzehnjährige Danielle nun endlich kennengelernt. Sie hat mich sehr beeindruckt. 
Danielles Lebensfreude, ihr Erfolg, ihre Fröhlichkeit und Reife lassen Tränen der Freude und der 
Rührung in mir, der so viel Älteren, aufsteigen -- Rührung deshalb, weil ich ebenfalls transsexuell 
bin.   

Ich kenne Danielles Kindertrauma, den falschen Körper zu besitzen, aus eigener Erfahrung, aber 
da ich in den fünfziger und sechziger Jahren aufwuchs und dazu noch in einer wenig 
gesprächsbereiten, verklemmten Familie, erlebte ich eine vollständige männliche Pubertät, 
Sportunterricht für Jungen, mußte mich mit aufsässigen, boshaften Mitschülern herumschlagen 
und verlor viele Jahre, die ich eigentlich mit angenehmeren Dingen wie Einkaufen und Ausgehen 
mit Männern hätte verbringen können. Ich stolperte über jede Wurzel, verfing mich in jedem 
Gebüsch und fuhr in jedes Schlagloch, das das Leben für uns bereithält, die auf der falschen Seite 
geboren wurden.   

Aber wir schreiben 1998, und die Dinge ändern sich. Danielles Weg wirkt wie der Anfang einer 
neuen und besseren Ära für Menschen wie sie und mich.    

Hallie Horowitz  
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Ich muß dir was sagen, Mutti...   

TEIL I:  SEELENQUALEN 
Ins Deutsche übersetzt von Amy und Sarah   

"Ich muß mit Dir sprechen, Mutti. Ich muß Dir was sagen, aber ich habe Angst, daß Du mich 
dann nicht mehr liebhast". Mein fünfzehnjähriger Sohn schlüpfte zu mir ins Bett, wie er es bei 
Besprechungen im Familienkreis immer tat. Die Kinder wußten, daß ich im Bett von nichts 
abgelenkt wurde.  

Ich versicherte ihm, daß ich ihn immer noch lieben würde, egal was er mir erzählte. Er redete um 
den heißen Brei herum und ich vermutete, daß er mir erzählen würde, daß er schwul sei. Das hatte 
ich schon jahrelang vermutet und hatte gehofft, daß er endlich damit herausrückte. Die 
Selbsthilfeadressen in der örtlichen Schwulenszene hatte ich bereits parat gelegt. Aber was ihn 
bedrückte, war etwas völlig anderes.  

Er sagte: "Ich möchte ein Mädchen sein. Innerlich bin ich eins. Ich mag Jungs, aber ich begehre 
sie als Frau, nicht, wie es die Schwulen tun. Seit Jahren fühle ich mich so, und wie feminin ich 
bin, weißt Du ja."  

Das war es also, worunter er die letzten Monate litt. Zuerst wußte ich nicht, was ich sagen sollte. 
Ich gab ihm eine dicke Umarmung und dachte mir: "Ein Fall für Oprah Winfrey!" Ich sah kaum 
fern, am allerwenigsten die Nachmittagstalkshows, und das mag der Grund gewesen sein, 
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weswegen mir dieses Thema fremd war. Die Zeit stand still; ich fühlte, wie mein Leben sich 
völlig neu orientierte und wußte, ich war ein anderer Mensch geworden.  

Nach einer langen Pause fragte er mich: "Und was machen wir dagegen?"  

"Keine Ahnung, aber ich werde versuchen, etwas rauszufinden", war die einzige Antwort, die ich 
ihm geben konnte.  

Daraufhin lachten wir, weinten wir und endlich fragte ich ihn: "Hast Du jemals meine Klamotten 
getragen?"  

Seine Antwort war, "Den alten Ramsch zieh' ich doch nicht an", und das war glaubhaft. Ich war 
nicht nur dicker als er; ich wußte genau, wie peinlich er meine Modeignoranz fand. Dauernd 
nörgelte er an meiner Kleidung, meinem nichtvorhandenen Make-Up und meiner immergleichen 
Frisur herum. Er sagte "Du bist doch eine Frau. Du könntest das alles haben, aber Dir ist es egal. 
Wie schade!"  

Wir sprachen über seine Kindheit. Schließlich gab er zu, daß er einmal die Anziehsachen seiner 
Cousine ausprobiert hatte. Er war überglücklich, wenn ihn jemand wegen seiner weiblichen 
Ausstrahlung für ein Mädchen hielt, auch wenn ich ihm tausendmal sagte, daß er wie ein Junge 
aussähe. Immer wenn ich erwähnte, daß ich auf meine drei Jungs stolz wäre, war er tief gekränkt. 
Oft genug habe ich gesagt: "Bin ich froh, daß ich keine Mädels habe, das würde noch mehr Arbeit 
machen". Und manchmal fügte ich hinzu: "Wenn ich ein Mädchen aufziehen würde, wäre das 
eins, für das die Welt noch nicht bereit wäre", denn ich hätte einem Mädchen Mut gemacht, sich 
den Pfadfindern anzuschließen, Kampfflugzeugpilotin bei der Luftwaffe zu werden, oder gar 
amerikanische Präsidentin. Ich wußte nicht, daß sich meine Worte als Prophetie herausstellen 
würden, denn jetzt erziehe ich wirklich ein Mädchen, das die Welt noch nicht gesehen hat. Ich 
hatte meinen Kindern immer erzählt, daß sie ihren Lieblingsberuf ergreifen könnten, wenn sie 
erwachsen würden, aber daß einer meiner Jungs eine Frau werden wollte, wäre mir nicht im 
Traum eingefallen.  

"Ich möchte nur normal sein, und für mich ist normal sein ein Mädchen sein. Ich habe es satt, als 
jemand anders zu leben; ich kann die Verwirrung nicht mehr ausstehen. Ich möchte nur ein 
Mädchen sein. Als Mann hätte ich eh keine Zukunft. Einmal wollte ich weglaufen, um dort, wo 
mich niemand kennt, als Mädchen weiterzuleben, aber das hätte Dir so weh getan". Ich fragte ihn, 
ob er die Schule wechseln wollte und das nächste Schuljahr als Mädchen beginnen. "Die High 
School halte ich als Junge noch durch", antwortete er, "ich denke nicht, daß Dein Vorschlag die 
Lösung ist, denn dann würde ich mich genauso verstecken müssen und ein Schauspiel aufziehen, 
nur andersrum". Er wollte Mädchen sein und sich nicht nur so anziehen.  

Endlich schlief er neben mir ein. Mein Kopf lief auf Hochtouren und spuckte Dutzende Fragen 
aus. Was passiert mit solchen Kindern? Ist das nur eine Phase? Ist das, wie Schwule erwachsen 
werden? Wenn ich es nur lange genug links liegen lasse, geht das Problem dann weg? Wie heißt 
dieser Zustand? Passiert das jungen Leuten häufiger, und kann sich das noch ändern? Wird mein 
Kind noch ein erfolgreiches Leben führen können? Ich wollte Informationen, jetzt und hier, 
mitten in der Nacht!  

Was macht eine Mutter in so einer Situation? Wenn meine Jungs zu mir kamen, weil sie sich an 
irgendwas geschnitten hatten, drückte ich ihnen ein Pflaster auf die Wunde und einen Kuß auf die 
Wange. Aber für dieses Problem gab es kein Pflaster. Ich stellte mir sein künftiges Leben 
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schwierig und traurig vor. Was konnte ich als Mutter tun, und wäre Mutterliebe überhaupt genug? 
War ich überhaupt stark genug für die Dinge, die da kommen würden? Ich dachte, daß ich meine 
Jungs recht gut kannte, aber daß Daniels Leben derart kompliziert war, hätte ich nie vermutet. 

* . * . * . * . *  

Und das war nur der Anfang eines neuen Kapitels in meinem sowieso schon seltsamen Leben. 
Meine Kindheit verbrachte ich in Afrika, wo meine Eltern als Missionare arbeiteten, und so lernte 
ich Reisen, Abenteuer und Weltveränderungsgedanken schon früh kennen. Ich war ein 
unkonventioneller Ökotyp und ging ohne Abschluß vom College ab, um meine Zeit und mein 
Wissen einer kleinen mexikanischen Dorfschule zur Verfügung zu stellen. Dort dann traf ich 
Salvador, einen Mann mit schönen südländischen Augen, einen Mann, der nie etwas anderes als 
sein winziges Dorf gesehen hatte, das sich auf eine einzige geteerte Straße beschränkte. Seine 
Einfachheit und Selbstgenügsamkeit zogen mich an. Wir bauten unser Essen selber an, hatten 
eine Kuh, und ich nähte unsere Klamotten.  

Wir lebten in einem alten Lehmbau ohne Wasser oder Strom. Nach der Geburt unseres ersten 
Sohnes David zogen wir nach Kalifornien, was der erste von etlichen Umzügen zwischen Mexiko 
und den USA sein sollte. Benjamin und Daniel kamen in Kalifornien zur Welt und wir zogen 
zurück nach Mexiko in ein neues, modernes Haus, mit dessen Bau wir jahrelang beschäftigt 
gewesen waren. Ein paar Monate später gab es wegen der heftigen Regenfälle im Frühjahr eine 
Überschwemmung. Stundenlang saßen die Kinder und ich in einem Bett auf dem Dachboden fest, 
während wir den Möbeln beim Wegschwimmen zusahen. Gott sei Dank wurden wir gerettet, 
bevor sich das Haus von den Fundamenten losriß.  

Zehn Jahre lang versuchte ich, die Ehe am Leben zu erhalten, aber als Salvador versuchte, uns 
sogar vor seiner eigenen Familie zu isolieren war das Maß voll. Ich zog mitsamt der Jungen ab, 
die damals drei, fünf und neun Jahre alt waren.  

Ihr Vater sagte: "Wenn Du schon wegläufst und die Kinder mitnimmst, kannst Du sie auch 
gefälligst selber durchfüttern. Wenn Du Hilfe brauchst, komm zurück und wir beginnen von 
vorne". Salvador hielt Wort und unterstützte uns nicht mit einem Pfennig, und ich fragte ihn nie 
darum und kam auch nicht zurück.  

Das Leben als alleinerziehende Mutter ohne jegliche Unterstützung war nicht einfach. Ich hatte 
dauernd Geldsorgen und hoffte beständig, daß das Monat vor dem Geld zu Ende ging. Manchmal 
lebten wir in der Stadt, machmal auf dem Land mit ein paar Tieren -- einem alleszernagenden 
Hund, einem Vogel, Fischen und einem Pferd. Es gab Schnitzeljagden, Musikstunden und in den 
Sommerferien zelteten wir.  

Nach vier Jahren Sozialhilfe bekam ich eine Vollzeitstelle als Bürogehilfin in einem Krankenhaus 
und Daniel kam in die Schule.  

Mit einem Nebenjob konnte ich uns ein Dach über dem Kopf und genug Essen auf dem Tisch 
ermöglichen. Aber das kostete Zeit, die ich nicht mit den Kindern verbringen konnte. Sie lernten 
schnell, auf sich selbst aufzupassen. Zwar fürchtete ich immer, daß das Jugendamt oder 
irgendeine andere Behörde dahinterkommen könnte, daß die Jungs alleine zuhause waren, und 
mir das Sorgerecht aberkannt würde. Einmal passierte das fast, als ein Mädchen aus der 
Nachbarschaft aus Jux und Dollerei die Polizeinotrufnummer von unserem Telefon aus anwählte. 
Die Polizisten fanden daraufhin den zwölfjährigen Ben und Daniel, der zwei Jahre jünger war, 
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allein zu Haus. Zwar durfte rechtlich gesehen ein Zwölfjähriger alleine zu Hause sein, aber nicht, 
um auf ein jüngeres Kind aufzupassen. Ben und Daniel boten den Beamten Erdnußbutterbrötchen 
an und baten sie, ihnen bei ihrem Computerspiel zu helfen. Daraus schloß die Polizei, daß die 
beiden nicht verwahrlost seien; ihr guter Ernährungszustand tat das übrige. Mit der Ermahnung, 
daß ich einen Babysitter besorgen sollte, wenn sowohl ich als auch David nicht da wären, zogen 
sie ab.  

Auf David verließ ich mich als Universalgehilfen und Babysitter -- er machte sogar beim Roten 
Kreuz einen Kurs in Kinderpflege. So kamen meine Jungs mit sich selbst zurecht, lernten 
Einkaufen, Essen zu kochen, Kleidung zu waschen und mit Geld umzugehen. Wenn ich für 
Lebensmittel nur zwanzig Dollar bis zum Wochenende budgetieren konnte, entschieden sie, was 
zu kaufen war. Ben konnte während der Einkäufe die Gesamtsumme pfenniggenau ausrechnen, 
was Blamagen an der Kasse vorbeugte. Die Kinder füllten meine Schecks aus und gaben auf mein 
Bankkonto acht. Sie wußten genau, daß sie mir helfen mußten, nicht in der Schuldenfalle zu 
versacken. Ich wollte nicht, daß sie sich Sorgen machten, aber ich brauchte diese Hilfe und mußte 
mich wohl oder übel der Realität stellen.  

Wir zogen oft um, manchmal wegen eines neuen Jobs, andere Male, weil wir Ärger mit Nachbarn 
oder der örtlichen Schule hatten, oder weil eine Mieterhöhung anstand. Einmal zogen wir sogar 
zeitweise an die Ostküste. Hin und her kamen wir per Greyhound-Bus. Wir arbeiteten alle 
zusammen, und so halfen mir meine Kinder bei den Umzugsentscheidungen. Feste 
Verhaltensregeln konnte ich nicht aufstellen, da ich ohnehin nicht zu Hause war, um ihre 
Einhaltung zu überwachen. Ich erwartete von meinen Kindern, daß sie sich anständig verhielten, 
und das taten sie auch. Sie lernten aus ihren Fehlern. Wenn sie abends zu lange wachblieben, war 
es schwerer, morgens aufzustehen, um rechtzeitig zur Arbeit oder zur Schule zu kommen. Sie 
stellten ihre eigenen Wecker, da ich häufig schon bei der Arbeit war, wenn sie aufstehen mußten.   

Ich erzog meine Kinder ohne Gott und Religion, was für mich Neuland war, da ich aus einer 
konservativ-christlichen Familie stammte, in der Sünde, Bestrafung und Schuldgefühle an der 
Tagesordnung waren. Ich glaube fest, daß ich für mein Tun selbst verantwortlich bin. Wenn es 
einen Gott gibt, braucht er meine Anbetung und mein Geld nicht. Ich glaube nicht, daß er sich in 
die tagtäglichen Erlebnisse aller Menschen einmischen würde. Ich fühlte mich wohler mit dem 
Gedanken, daß es irgendwo da oben eine starke weibliche Kraft gibt, die auf meine Kinder 
achtgab, wenn ich es nicht konnte. Eine himmlische Oma sozusagen.  

Davids Verantwortungsgefühl und sein feiner Sinn für Humor halfen mir, die Dinge klar zu 
sehen. Mit sechzehn machte er seinen Führerschein und meine Mutter schenkte ihm ein altes 
Auto. Wir setzten uns zusammen und ich begann: "Jetzt, wo Dir Oma Clela ein Auto geschenkt 
hat, sollten wir ein paar Regeln übers Fahren aufstellen."  

Er fragte: "Warum?"  

Trotz längerem Nachdenken fand ich keinen sinnvollen Grund dafür, da er für sein Alter sehr reif 
und gefestigt war. Also kamen wir überein, daß keine Regeln nötig seien, solange er sich 
verantwortungsbewußt verhielt und keinen Unsinn anstellte. Und das tat er auch nicht. Manchmal 
kam er von einer Verabredung oder einer Schulveranstaltung zurück, weckte mich auf, setzte sich 
an meinen Bettrand und erzählte mir von seinem Abend. Ich war froh, daß er mit mir sprechen 
wollte, auch wenn ich sehr müde war, da ich gern über sein Leben Bescheid wissen wollte.  



 

9

 
Ben, der vier Jahre jünger als David war, war hochintelligent und langweilte sich in der Schule, 
sogar in den vertiefenden Kursen. Er war sehr an Geld und Finanzen interessiert und ließ bald 
erstaunlichen Unternehmergeist erkennen. Manchmal bot er sich an, das Kupfergeld aus meiner 
Geldtasche auszusortieren, oder Rabattmarken auszuschneiden und zu sammeln, und ich war 
froh, ihm unser Sparkonto übertragen zu können. Wenn wir auf dem Flohmarkt etwas verkauften, 
war Ben für die Auspreisung der Waren und die Kasse zuständig. In der dritten Klasse begann er, 
fürs Schulorchester Baritonhorn zu lernen. Das Horn war fast so groß wie er selber, und jeden 
Tag zog er es auf einem Rollwägelchen hinter sich zur Schule. Er beherrschte dieses 
Rieseninstrument sehr schnell, spielte es auch seine ganze Highschoolzeit über und erlernte auch 
andere Blechblasinstrumente. Auch den Umgang mit dem Computer begriff er schnell und war 
ein guter Sportler, der sich in jeder Disziplin hervortat, für die er sich interessierte. Er war das 
mittlere Kind, zwei Jahre älter als Daniel, und ich mag ihn etwas vernachlässigt haben, aber er 
kam sehr gut zurecht.  

Dann gab es noch Daniel. Er war ein liebenswertes und verschmustes Kind, aber schwierig! Auf 
den Unsinn, den Kinder mit zwei Jahren machen, kam er erst mit fünf, dann hielt diese Phase aber 
an. Er versuchte immer, meine Grenzen auszukundschaften. Wenn ich ihm verbot, eine Sache 
vom Regal zu nehmen, versuchte er es mit allem anderen, was auf dem Regal stand, auch, um zu 
sehen, ob ich auch "Nein" sagen würde.  

Mit drei Jahren war es Daniels Lieblingsbeschäftigung, meine langen lockigen Haare zu kämmen. 
Schon in frühester Jugend lernte er, für besondere Anlässe mein dickes Haar zu eindrucksvollen 
Frisuren aufzutürmen. Er war sehr modebewußt und kannte sich in allem aus, was gerade 
angesagt war. Meistens trug er Unisex-Klamotten in leuchtenden Farben und wusch sie mit der 
Hand, damit die Farben nicht verblichen. Wenn wir Kleidung für mich einkaufen gingen, kam er 
immer mit, um mich bei der Auswahl zu beraten. Im Nachhinein glaube ich, daß er sich so 
indirekt auslebte, da er selbst keine Frauenkleidung anziehen konnte.  

Ben und David versuchten, Daniel für ihre Jungenspiele zu interessieren, aber scheiterten. Was 
Daniel aber lernte, war sich zu verteidigen, wenn seine Brüder ihn hänselten oder auslachten. 
Einmal kam ich nach Hause und fand die zwei älteren Jungs in einer Ecke, wo sie Daniel mit 
einem Besenstiel in Schach hielt, mit dem er sehr geschickt alle Ausbruchsversuche verhinderte.  

Sport interessierte Daniel kaum, aber er liebte es, Rollschuh zu fahren und lernte Steptanz und 
Gymnastik. Weil er in der Schule nicht herausragend war, ermutigte ich ihn, diesen Interessen 
nachzugehen, um sein Selbstwertgefühl zu heben. In Gymnastik war er sehr talentiert und seine 
Brüder bewunderten seine Handstände, einhändigen Purzelbäume und andere Tricks, die sie 
selbst nicht fertigbrachten.  

Daniel spielte schon immer lieber mit Mädchen als mit Jungen. Aus der Spielekiste bei Oma 
Clela zog er immer eine alte Puppe. Daniel nähte gern, kochte und putzte. Da ich diese 
althergebrachten weiblichen Aufgaben eher mit der linken Hand erledigte, konnte er das nicht 
von mir haben. Er rückte Möbel, bis ihm die Anordnung gefiel und besorgte Bilder und anderes 
Dekorationsmaterial, um die Wände zu schmücken.   

Nach schwierigen Vorbereitungsarbeiten machte ich mich schließlich selbständig. Ich stellte 
Statistiken über Krebsfälle auf. Meiner Persönlichkeit kam dieser Schritt sehr entgegen, da ich 
gerne die Verantwortung für mein eigenes Leben übernehme. Die flexiblen Arbeitszeiten waren 
ein weiterer Bonus. Das Unternehmen warf genügend Gewinn ab, so daß wir nicht mehr jeden 
Pfennig zweimal umdrehen mußten und es gelang uns, unsere Schulden loszuwerden. Ich war 
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stolz, endlich die Brötchenverdienerin sein zu können; ich versorgte meine Familie, sogar besser 
als viele Familien mit zwei Elternteilen. In unserer Gesellschaft haben wenige Frauen diese 
Möglichkeit. Viele alleinstehende Mütter in meinem Bekanntenkreis spielten eine Opferrolle, 
abhängig von der Laune des Kindesvaters, Alimente zu zahlen oder nicht. Ich träumte viele Jahre 
von jemandem, mit dem ich die Verantwortung und die Freude, meine Kinder großzuziehen, 
teilen könnte. Aber die meisten Männer, mit denen ich eine Beziehung aufzubauen versuchte, 
waren nur eine weitere Verantwortung und hatten für die Jungs weit weniger übrig als ich erhofft 
hatte. Allein zu sein war mir auch nur recht, denn so konnte ich den Jungen meine 
Aufmerksamkeit voll widmen.  

Als Daniel die achte Klasse abschloß, merkte ich, daß er immer angespannter wurde. Zwar hatte 
er Spaß an der Schule und dem Zusammensein mit anderen Schülern, aber es war klar, daß ihn 
irgendetwas quälte. Er konnte nachts schlecht einschlafen, und wenn er endlich schlief, schlief er 
schlecht. Er wußte daß er schlafen mußte, um am nächsten Tag ausgeruht genug zu sein, in die 
Schule zu gehen, also probierten wir es mit warmer Milch, langweiligen Fernsehsendungen, 
Schlafliedern, Geschichtenerzählen und der autosuggestiven Methode, sich vorzustellen, durch 
einen dunklen, freundlichen Wald zu gehen und müde zu werden. Unsere Gespräche erstreckten 
sich über weite Themenfelder.  

Einmal sagte er: "Ich weiß nicht, wer ich bin".  

Ich antwortete: "Den meisten Teenagern geht es so. Den meisten Deiner Mitschüler wird es 
ähnlich gehen".  

"Wenn ich erwachsen bin, wird es anders sein?" fragte er.  

"Ja, klar. Du mußt nur diese Jahre überstehen". Doch ich ahnte nicht, wie schwierig diese 
nächsten Jahre für ihn sein würden.  

Während Bens zweitem Jahr an der High School zog er zu seinem Bruder David, der in Phoenix 
das College besuchte. Ben gehen zu lassen fiel mir schwer, zumal er noch so jung war, aber es 
löste mehrere Probleme. Daniel, Ben und ich lebten auf dem Lande; die Busfahrt zur nächsten 
High School dauerte eine volle Stunde. Und wegen meiner Arbeitszeiten konnte ich ihn nicht 
hinbringen und wieder abholen, weswegen er sich sehr isoliert fühlte. Er war unglücklich, weil er 
wegen des Entfernung nicht an der Schulband oder Sportveranstaltungen teilnehmen konnte. 
David hatte eine eigene Wohnung, aber konnte keine geeigneten Untermieter finden. Also schlug 
David vor, daß Ben bei ihm einziehen und eine nahegelegene High School besuchen könne.  

Ich war traurig darüber, daß Ben wegging und etwas nervös wegen des ganzen Arrangements, 
aber die beiden wollten es ausprobieren. Und er könnte immer wieder nach Hause 
zurückkommen, falls es schiefginge. Ich zahlte Bens Mietanteil, aber anderweitig standen die 
beiden weitgehend auf eigenen Füßen. David und Ben hatten eine Kreditkarte für mein Konto, die 
sie verwenden konnten, wenn sie im Ernstfall Geld brauchten. Sie verwandten sie nie, ohne es 
mir zu sagen, und niemals verantwortungslos. Ich war stolz auf sie, da sie ordentlich zur Schule 
gingen, arbeiteten, ihre Rechnungen zahlten und aufeinander aufpaßten.  
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Ich weiß nicht, wer ich bin. 
   

* . * . * . * . *  

Wenn immer es möglich war, habe ich meinen Kindern ermöglicht, ihr Leben selbst zu 
bestimmen und versucht, ihren hochfliegenden Vorhaben nicht mit meiner Nervosität im Wege 
zu stehen. Meine Freundinnen wunderten sich über diese Methoden. Viele Eltern kommen noch 
nicht einmal mit ihren heranwachsenden Kindern zu Hause zurecht, geschweige denn könnten sie 
zwei Brüdern vertrauen, ihr eigenes Leben 700 Kilometer weit weg von der Familie zu leben.  

Ich glaubte nun, daß die Phase des Großziehens meiner Kinder fast vorüber sei und vermutete 
Licht am Ende des Tunnels. Die Länge dieses Tunnels aber unterschätzte ich gravierend.  

* . * . * . * . *  

Nachdem Daniel sich mir offenbart hatte, war er ruhig und gelassen. Ich jedoch war völlig 
geplättet. Zwar versuchte ich, nach außen hin gefaßt zu wirken, aber mein Geist machte durch 
den Streß und die Schlaflosigkeit nicht mehr mit.  

Am nächsten Morgen verbrachte Daniel Stunden vor dem Spiegel in meinem Zimmer. Er frisierte 
sein Haar, legte Make-Up auf, rasierte seine Beine und schnitt die Beine einer langen Hose ab, 
um sich Hotpants anzufertigen. Als er ein T-Shirt über seinen Hüften zusammenknotete, sah er 
wirklich wie ein Mädchen aus. Diese Verwandlung zu beobachten war verblüffend. In 
Gesellschaft jedoch trug er immer noch seine Unisex-Klamotten und er wollte noch nicht, daß ich 
seine Brüder informierte.  
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Als wir später einkaufen gingen, meinte Daniel, daß er Unterwäsche brauchte, und ich fragte 
mich, ob er Damenunterwäsche damit meinte. Ich sprach die Frage nicht aus, sondern ging der 
Diskussion aus dem Wege und sagte ihm, er solle besorgen, was er brauchte. Er kam mit seinen 
üblichen Boxershorts zurück und ich holte tief Luft, weil mir ein Stein vom Herzen gefallen war. 
Ich hielt dauernd nach irgendwelchen Anzeichen Ausschau -- Anzeichen für was auch immer.  

Ich hatte einen meiner Freunde gebeten, mich im Einkaufszentrum zu treffen, denn ich mußte 
dringend mit jemandem sprechen. Er rätselte herum, was der Grund meines Dilemmas sein 
könnte, aber ich wußte, daß er nie darauf käme. Nachdem ich meinem Freund die Ursache des 
Problems erläutert hatte, gab er auch zu, daß er diesen Gedanken nie gefaßt hätte. Er glaubte, daß 
sich das Syndrom "Geschlechtsidentitätsstörung" oder "Transsexualität" nannte und gab mir den 
Rat, in der medizinischen Bibliothek des nahegelegenen Universitätsklinikums nach 
Informationen zu dem Thema zu suchen.  

Ein anderer Freund, der meine Kinder gut kannte, sicherte auch seine Unterstützung zu, aber 
wußte auch nicht viel über Probleme im Zusammenhang mit Geschlechtsidentität. Ein paar Tage 
später rief er aber an, um mir etwas Verstörendes mitzuteilen: Ein Freund von ihm, der schwul 
war, hatte ihm gesagt, daß Transsexuelle ein noch schwereres Leben hätten als Schwule, da sie, 
was Akzeptanz in der Szene anging, ganz am Ende stünden. Er sprach sein Mitgefühl aus, weil er 
wußte, daß ein schweres Stück Weg vor uns lag und empfahl mir, weiterführende Informationen 
beim Schwulen- und Lesbenzentrum zu erfragen.  

Nachdem die Ferien begonnen hatten, fuhr Daniel seine Brüder besuchen. Zurück kam er mit 
Ben, der zur Feier des 4. Juli (amerikanischer Nationalfeiertag, Anm. d. Übers.) aus Arizona zu 
Besuch kam. Ich war den ganzen Tag über den Tränen nahe. Entgegen Daniels Wünschen 
erklärte ich Ben, was der Grund für meinen Schmerz war, da ich einfach darüber reden mußte. 
Ben sagte: "Das hat nichts zu bedeuten. Daniel braucht vermutlich nur mehr Aufmerksamkeit". 
Als Ben die Koffer für die Rückfahrt packte, wollte Daniel mit ihm gehen. Er wollte als Mädchen 
einkaufen gehen können, ohne seinen Freunden begegnen zu müssen. David und Ben stimmten 
dem Plan zu, da sie sich erhofften, daß er für sie kochen und aufräumen würde, während sie 
arbeiteten oder die Schule besuchten. Daniel hatte mit verschiedenen Frauennamen 
herumgespielt, unter anderem Jasmine oder Danny, aber die Wahl schien auf Danielle 
hinauszulaufen.  

Ich hatte ein unbestimmtes Gefühl, daß während Danielles zweiter Reise nach Arizona 
folgenschwere Dinge geschehen würden, deshalb rief ich fast täglich bei ihnen an, um daran 
teilhaben zu können.  

Danielle erzählte mir von Denise, die eine gute Freundin und Nachbarin von Ben und David war. 
Denise kannte eine Transsexuelle, und fand dieselben Anzeichen bei Danielle wieder, also nahm 
sie sie unter ihre Fittiche. Während die älteren Jungen weg waren, experimentierten Danielle und 
sie mit Frisuren und Make-Up und taten all die Dinge, die Freundinnen üblicherweise zusammen 
tun -- die Dinge, die Danielle schon immer tun wollte. Danielle gab zu, daß sie sich aus meiner 
Kosmetikasammlung bedient hatte -- genau die Dinge, die sie mir vor einem Jahr zu kaufen 
aufgeredet hatte, weil sie sie in der Fernsehwerbung gesehen hatte. Ich machte mir nichts daraus, 
weil ich mich ohnehin selten schminke. Danielle hielt Kontakt zu mir und berichtete mir von all 
den neuen Dingen, die sie tat und erzählte mir von jeder Kleinigkeit, die sie sich auf ihren 
Shopping-Ausflügen mit Denise gekauft hatte. David gab ihr mittels meiner Kreditkarte ein 
Deputat und sie erzählte mir haarklein, für was sie wieviel ausgegeben hatte, da sie sich Sorgen 
machte, daß ich mich für sie in Unkosten stürzte.  



 

13

 
Denise klärte schließlich auch David über Transsexualität auf und darüber, was in Danielle 
vorging. Als David mir sagte, daß er es erfahren hätte, empfand ich tiefe Dankbarkeit für Denise. 
Gott segne sie -- ich wollte sie einfach nur umarmen. David machte sich über diese Wendung der 
Dinge ernsthafte Sorgen. Er versuchte, seine Gefühle vor Danielle zu verbergen und verbrachte 
viel Zeit im Fitnesstudio. Ben blieb bei seiner Meinung, daß Danielle einfach nur mehr 
Zuwendung bräuchte. Er kaufte ihr ein Computerzeichenprogramm und versuchte, es ihr 
beizubringen -- ein schlauer Zug von Ben, ihr einerseits mehr Aufmerksamkeit zu schenken, ohne 
seine Faszination von Computern dabei zu kurz kommen zu lassen.  

Danielle erzählte mir, daß ihre Brüder sie gut behandelten und daß sie froh seien, daß sie nicht 
schwul sei. Sie erzählte auch von einer achtzehnjährigen Transsexellen, die sie im Fernsehen 
gesehen hätte und sagte: "Ich glaube, ich hätte besser sagen können, wie sich sowas anfühlt".  

Denise glaubte, daß Danielle als Mädchen nicht weiter auffiel -- selbst die Jungs warfen ihr beim 
Einkaufen schon Blicke zu. Denise mußte Danielle erklären, daß sie sich nicht kratzen durfte, wo 
ihre neuen BHs sie juckten. Als Leute für Danielle anzurufen begannen, bekam es David mit der 
Angst, daß ihm falsche Pronomen unterliefen, also versuchte er diese komplett zu umgehen. 
"Schwimmen gegangen", sagte er, oder "Beim Einkaufen", oder einfach "Grad nicht zu Hause".  

Danielle erzählte mir von einem Einundzwanzigjährigen, ein Nachbar in ihrer Wohnsiedlung, der 
sie begleitete, als sie Haarspray kaufen ging. "Ich sagte ihm, daß ich zwei große Brüder hätte, die 
auf mich aufpaßten, also sollten wir uns lieber zurückhalten", erzählte sie. "Er ist nett, aber 
irgendwie verkopft. Einen guten Freund gibt er ab, aber nicht mehr".  

Ich war mir sicher, daß meine neue Tochter über kurz oder lang enttäuscht werden würde, aber 
Danielle liebte es, sich mit Jungs zu treffen, die sie für ein Mädchen hielten. Eines Abends als ich 
anrief, ging Danielle gerade mit dem Nachbarjungen aus. Als er sie abholte, schrieb sie seine 
Adresse und Telefonnummer auf. Die Jungs machten sich Sorgen um sie, und Ben blieb auf, bis 
sie zurück war. David entschied für sich, daß er sich in Zukunft von Mädchen, die er attraktiv 
fand, ein Photo als nacktes Baby zeigen lassen würde. Er war nicht darauf aus, mit 
Transsexuellen auszugehen.  

David und Ben zerbrachen sich den Kopf, wie sie es ihrem Vater beibringen sollten. Um den 
Schock abzumildern, kamen sie darauf, daß sie ihm erzählen würden, daß David schwul sei, Ben 
ein Transvestit und Daniel transsexuell. Wenn er dann die Wahrheit erführe, würde er froh sein, 
daß nur einer von ihnen ein Problem hätte. Sie lachten darüber und spekulierten auf die Reaktion 
ihres Vaters. Sie machten diesen Plan zwar nie wahr, aber ich war dennoch froh, daß sie diese 
seltsame Situation mit Humor und gesundem Menschenverstand angingen.  

Nachdem Danielle zwei Wochen in Arizona war, rief David an und sagte mir, daß die Situation 
etwas angespannt wäre und er es lieber sähe, Danielle führe nach Hause zurück. Trauer schwingt 
immer mit, wenn sich ein Kind als homosexuell oder transsexuell outet, und David drückte genau 
dieses Gefühl aus, als er sagte "Ich fühle mich, als sei mein Bruder gestorben und ich kenne diese 
neue Person noch nicht mal". David schob auch teilweise die Schuld auf sich und bildete sich ein, 
er hätte während der Jahre mit seinem Bruder etwas falsch gemacht.  

Manchmal dachte ich: "Ich hätte nur gerne meinen Daniel zurück". Insgeheim hoffte ich, daß 
Danielle anrufen würde und mir sagte, daß sie sich umentschieden hätte und wieder mein kleiner 
Junge wäre. Ich wollte vor all diesen neuen Problemen fliehen und weiterleben wie zuvor. Aber 
die Ereignisse holten uns ein und ich hatte für Trauer keine Zeit.  
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Meine größte Sorge waren die Schwierigkeiten, die meiner neuen Tochter bevorstanden. Daß es 
langwierig sein würde, war mir klar, aber uns fehlte auch ein Hinweis auf die Richtung, in die wir 
gehen sollten. Ich fragte mich, ob ich all dem gewachsen wäre. Immer wieder stellte ich mir die 
Frage, ob Mutterliebe überhaupt ausreichte.  

* . * . * . * . *   

Während alle meine Kinder in Phoenix waren, sammelte ich eifrig Informationen und fing damit 
beim Schwulen- und Lesbenzentrum an. Bis Daniel mir sagte, daß er ein Mädchen sei, hatte ich 
mich damit abgefunden, daß er schwul wäre und somit war ich darauf vorbereitet, über kurz oder 
lang dort aufzuscheinen.    

   

Reicht Mutterliebe überhaupt aus?

  

Seit meiner Jugend hatte ich nur gute Erfahrungen mit Schwulen gemacht. "Onkel Bob" war ein 
enger Freund der Familie und der Vater eines meiner besten Freunde. Wir wußten, daß er schwul 
war, aber genauso, daß er ein guter Mensch war, auf den man sich verlassen konnte, und als 
Erwachsener ein wichtiges Vorbild für uns.   

Ein Freund und seine Zwillingsschwester waren in der High School meine besten Freunde. Phil 
erklärte mir Jahre später, daß er aus der Kirche ausgetreten sei, da die Christen ihn wegen seines 
Schwulseins nicht gern gesehen hätten. Als ich ihn in San Francisco besuchte, lebte er mit zwei 
Freunden in einer WG, die sie nett hergerichtet hatten. Ich schätzte die friedliche, offene und 
ruhige Atmosphäre ihres Heims, die sich so sehr von den aufgewühlten, verbitterten und 
unterdrückenden Beziehungen unterschied, die ich bei vielen Heterosexuellen antraf. Ein Lehrer 
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an meiner kirchlichen High School, den ich sehr bewunderte, war schwul, nur wußten wir es zu 
diesem Zeitpunkt nicht. Er unterrichtete Englisch und verstand, das Fach interessant und 
herausfordernd zu gestalten. Er war verheiratet und seine Kinder gehörten zu unserem 
Freundeskreis. Ich besuchte ihn Jahre später, als ich erfuhr, daß er lebensbedrohlich an AIDS 
erkrankt war, und fand einen Menschen vor, der immer noch Gefallen an neuen Ideen und 
Projekten hatte. Mit ihm teilte ich meine Sorgen um meinen jüngsten Sohn.   

Diese drei Männer und all die anderen Schwulen und Lesben, die ich kannte, schienen mir 
vorbildliche Menschen zu sein. Als ich noch glaubte, daß Daniel schwul sei, hoffte ich, daß er 
sich genauso entwickeln würde. Ich machte mir keine Vorwürfe, da ich alle drei Jungen gleich 
erzogen hatte. Als Daniel fünf Jahre alt war, fiel mir seine Weiblichkeit auf und wie er sich von 
anderen Jungen unterschied. Ich wußte jedoch, daß er dies nicht absichtlich tat. Ich glaube fest, 
daß manche Leute schwul geboren werden, genauso, wie ich mit lockigen Haaren und schlechten 
Augen auf die Welt kam. Ich war mir sicher, daß niemand Daniel dahingehend beeinflußt hatte 
und glaubte auch nicht, daß er eine Sünde beging.  

Glücklicherweise hatte ich einmal gelesen, daß das Geschlecht des Ungeborenen von seiner 
hormonellen Umgebung während der Schwangerschaft determiniert wird. Alle Babys fangen als 
Mädchen an. Ein winziges bißchen männlicher Geschlechtshormone zur rechten Zeit reicht aus, 
um normale männliche Geschlechtsorgane und ein männlich denkendes Gehirn zu bewirken. 
Aber manchmal geht das schief. Die männlichen Hormone mögen ausreichen, um männliche 
Geschlechtsorgane auszubilden, aber nicht, um auch das Gehirn zu vermännlichen. Obwohl mich 
Daniels Coming-Out überraschte und auch etwas schockierte, war es dennoch einfach für mich, 
dies zu akzeptieren, da ich wußte, daß dies ihm angeboren war.  

* . * . * . * . *  

Als ich beim Schwulen- und Lesbenzentrum ankam, war ich den Tränen nahe und sehr dankbar, 
daß ich einer freundlichen und aufgeschlossenen Praktikantin begegnete. Als ich mein Anliegen 
vortrug, Beratung zu bekommen, einem Jungen zu helfen, der ein Mädchen sein wollte, war sie 
mit ihrem Latein am Ende und gab zu, von derlei Dingen so gut wie keine Ahnung zu haben. Sie 
fand es sehr löblich, daß eine wunderbare Mutter ihrem Kind helfen wollte und gab mir einen 
Termin bei einem angeschlossenen Psychologen, der mit Transsexualität Erfahrung hatte. Auch 
gab sie mir die Telefonnummer einer Selbsthilfegruppe für Transsexuelle und Transvestiten, die 
sich "Neutral Corner" nannte.  

Als nächstes durchsuchte ich die Bibliothek der Universitätsklinik und fand Artikel zur 
Hormontherapie und was bei einer Geschlechtsanpassungsoperation genau gemacht würde. Eine 
Studie warf die These auf, daß Transsexuelle mehr Brüder als Schwestern hätten und eher zu den 
Letztgeborenen gehörten. Ein anderer Artikel beleuchtete jene Vorkommnisse während der 
Schwangerschaft, die zur Folge haben konnten, daß das Kind transsexuell würde. Wieder ein 
anderer untersuchte eine Gruppe Transsexueller während ihrer seelischen, körperlichen und 
geistigen Transformation und der zugehörigen "Initiationsriten". Über das Schicksal 
Transsexueller nach der Operation gab es wenig Informationen, da sich viele einfach wieder in 
die Gesellschaft einklinkten und ihr Leben lebten -- selten wollten sie Forschern auch weiterhin 
Rede und Antwort stehen. Ein paar veraltete psychologische Studien über einige wenige Kinder 
mit Geschlechtsidentitätsproblemen lagen ebenfalls vor. Praktische Ratschläge jedoch waren sehr 
dünn gesät. Ich hätte ein Buch gebraucht, das mir Schritt für Schritt erklärt hätte, wie man die 
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perfekte Transsexuelle erzieht, etwa nach dem Schema "Wenn Dein Kind Dir erzählt, daß es 
transsexuell ist, mußt Du dies, das und jenes in die Wege leiten".    

 

Wie erziehe ich die perfekte Transsexuelle?   

In der Universitätsklinik erklärte man mir, daß Spezialärzte 100 Dollar die Stunde verlangten und 
etwa zwei Stunden bräuchten, um eine Diagnose zu erstellen. Vom Kinderkrankenhaus bekam ich 
im Kern dieselbe Information und im staatlichen Nervenkrankenhaus gab es dafür überhaupt 
keine Spezialisten. Ich begriff schnell, daß die finanziellen Forderungen sehr ernstzunehmen 
waren, da ich in all diesen Institutionen zunächst danach gefragt wurde, wie ich versichert sei. Ich 
fühlte mich alleingelassen. Keiner hatte eine wirkliche Ahnung, aber alle wollten sich gegen 
fürstliche Entlohnung an dem Problem versuchen.  

Damals bekam ich auch gerade einen Internetzugang, aber selbst wenn ich das Web durchsucht 
hätte, wären dort nur sehr spärliche Informationen über transsexuelle Jugendliche zu finden 
gewesen. Obwohl meine Freunde und Verwandten auch nicht mehr Ahnung hatten als ich, war es 
beruhigend, mit ihnen zu sprechen. Meine Mutter und meine ältere Schwester unterstützten und 
bestärkten mich. Als ich es meiner Mutter erzählte, rief sie nur: "Aha! Na klar! Das erklärt 
einiges".  

Meine mexikanische Freundin Chula, die auch Daniels Patin war, war von der Entwicklung 
wenig überrascht, da sie schon bemerkt hatte, daß Daniel wie ein Mädchen ginge, als er erst zwei 
Jahre alt war. Sie hatte kein Problem, sich in die Situation einzufühlen und die Dinge zu 
akzeptieren und hatte in mexikanischen Zeitschriften bereits von Transsexuellen gelesen. Sie 
erwartete, daß es mit Daniels Vater wegen seines tiefsitzenden Machismo Krach gäbe. "Für die 
Kinder hat er eh noch keinen Finger krumm gemacht", sagte sie, "also sollte er jetzt besser nett 
sein oder das Ganze wenigstens hinnehmen".  

Mein Beratungsgespräch im Schwulen- und Lesbenzentrum führte zu einem ersten Durchbruch. 
Deren erfahrener Berater sah aus wie ein Hippie mit seinem Ohrring, seinem Bart, einer Pfeife in 
der Brusttasche seines Hawaiihemdes und seinen Sandalen, und er kannte nur wenige 
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transsexuelle Jugendliche und noch weniger, die auch die Geschlechtsanpassungsoperation schon 
hinter sich hatten, aber er konnte viele meiner Fragen beantworten: er hegte seine Zweifel, daß 
dies nur eine Phase sei, die Daniel eben durchmachte; es würde kein Leichtes sein, einen 
Frauenarzt oder Endokrinologen zu überzeugen, einem Minderjährigen Hormone zu 
verschreiben; Hormone auf dem Schwarzmarkt seien gefährlich, obwohl sie manche nähmen, um 
Geld zu sparen; Hormone würden einiges an Haarwuchs unterbinden, wogegen auch Epilation 
helfen würde; die meisten Wirkungen der Hormoneinnahme würden sich zurückbilden, wenn 
man sie absetzte. Da der Erfolg, den Transsexuelle in ihrem Leben haben, zumindest teilweise 
davon abhängig sei, wie gut sie es schaffen, als Frau durchzugehen, ließ er sich ein Bild von 
Daniel zeigen und glaubte, dies danach beurteilen zu können. Er fragte nach Daniels Statur und 
der Körpergröße seines Vaters. Ich hatte aber in dieser Beziehung überhaupt keine Bedenken, 
denn ich hatte Daniel schon als Mädchen gesehen und wußte, wie feminin er aussah.   

Der Berater informierte mich, daß mehrere Krankenhäuser in den USA qualitativ hochwertige 
Geschlechtsanpassungsoperationen durchführten, daß dies etwa 10.000 Dollar kostete und daß die 
Kosten für die Hormontherapie sich auf ca. 100 Dollar im Monat beliefen. Mir war diese 
Auskunft wichtig, da ich mich ja darum kümmern mußte, daß das Ganze irgendwie finanziert 
würde.  

Die hormonelle und chirurgische Behandlung transsexueller Menschen ist sehr genau in 
Richtlinien festgelegt, die von einer Gruppe von Psychiatern, Ärzten und anderen Mitarbeitern 
des Gesundheitswesens 1979 aufgestellt worden waren. Diese Behandlungsstandards, wie sie von 
der Harry Benjamin International Gender Dysphoria Association (HBIGDA) herausgegeben 
wurden, schreiben vor, daß ein zugelassener klinischer Verhaltenswisseschaftler (ein Psychologe, 
Therapeut, Psychiater oder klinischer Sozialarbeiter) mit nachweisbaren Erfahrungen auf diesem 
Gebiet konsultiert werden muß, bevor die Operation stattfinden darf. Diese Richtlinien sind zwar 
kein Gesetz; da sich jedoch die allermeisten Operateure daran halten, haben sie de facto diesen 
Status.  

Der erste Schritt besteht darin, daß ein Mitglied der oben genannten Berufsgruppen die 
transsexuelle Person über einen Zeitraum von drei Monaten untersucht, bevor eine Überweisung 
zur Hormontherapie ausgestellt werden kann. Weiterhin ist vorgeschrieben, daß die fragliche 
Person ein Jahr lang komplett in der neuen Geschlechtsrolle lebt, arbeitet und zur Schule geht, 
bevor eine Entscheidung über die Operation getroffen wird. Während dieses Jahres sollte der 
Kontakt zum Therapeuten aufrechterhalten bleiben, denn es sind von zwei Therapeuten 
Gutachten notwendig, bevor man die Operation ins Auge fassen kann.  

Ich konnte noch nicht über die Operation nachdenken. Mir waren andere Dinge wichtiger, 
nämlich wie ich meinem Kind jetzt am besten helfen könnte. Dieser erste Berater schien ein 
liebevoller Mensch zu sein, bei dem ich mich wohlfühlte. Er sagte, daß er gerne mit Daniel 
sprechen würde, daß er aber nicht sofort eine Operationsindikation ausstellen würde. Seine 
Dienste würden zwar durch das Schwulen- und Lesbenzentrum finanziert, Spenden seien jedoch 
gern gesehen.  

Ein Mann aus der Selbsthilfegruppe "Neutral Corner" erwiderte meinen Anruf. Die Gruppe hatte 
keine Informationen für Jugendliche vorliegen, und der Mann wußte auch von keinem 
Transsexuellen, der so jung wie mein Kind war. Er lud mich aber zu den Gruppentreffen ein und 
bot mir an, die Büchersammlung der Gruppe zu durchforsten. Auch rief mich die Frau eines 
Transvestiten an. Ein Jahr nach ihrer Eheschließung fand sie heraus, daß ihr Ehemann gerne 
Damenkleidung trug, aber mit viel Liebe und Gesprächen konnten sie beide mit der Situation 
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fertigwerden. Sogar ihre beiden Kinder wußten dies von ihrem Vater und schienen es gut verdaut 
zu haben. Ein Pfarrer hatte ihr gesagt, daß Transvestitismus keine Sünde sei, solange niemand 
dadurch in Mitleidenschaft gezogen würde. Sie war sehr hilfsbereit und machte mir Mut, und 
obwohl unsere Umstände völlig unterschiedliche waren, fühlte es sich gut an, mit einem 
Menschen zu sprechen, der unsere Probleme verstehen konnte. Es war tröstlich, daß auch andere 
Leute ähnliche Kämpfe auszufechten hatten, aber dennoch ein erfülltes Leben führen konnten.  

Die meisten Informationen, zu denen ich Zugang hatte, bezogen sich auf Erwachsene, so daß ich 
das Gefühl hatte, das Rad neu erfinden zu müssen. Eltern, die in derselben Situation steckten, 
wären eine große Hilfe gewesen. Hatten sie einen Weg gefunden, der funktionierte? Welche 
Fehler hatten sie gemacht? Wie hielten sie es mit der Schule? Wie können Eltern überhaupt 
helfen?  

Ich wußte, daß ich dieses Kind als Tochter akzeptieren mußte, obwohl ich keine Ahnung hatte, 
wie man ein Mädchen erzieht, noch weniger ein transsexuelles, aber ich würde mein Bestes 
versuchen, ihr ein gutes Leben zu ermöglichen. Ich würde für meine heranwachsende Tochter 
mein ganzes Denken und meinen Sprachgebrauch umkrempeln müssen. Ich schwor mir, daß ich, 
bis Danielle aus Arizona wiederkam, mich an ihren neuen Namen und weibliche Pronomina 
gewöhnt hätte. Zur Übung sagte ich mir immer wieder vor: "Ich habe eine neue Tochter. Sie heißt 
Danielle. Sie ist richtig süß. Ich liebe sie". Am wenigsten wurde ich mit dem Wort "Tochter" 
warm, da ich immer männliche Ausdrücke gebraucht hatte, wenn ich mit und von meinen 
Kindern sprach: "Laßt uns gehen, Jungs. Meine Jungen. Kleiner Mann, so geht's aber nicht!" Ich 
versuchte nun, eher "Kinder" als "Jungs" zu sagen. Während ich mit diesen Dingen kämpfte, war 
es beruhigend für mich, mir mein Kind als Engel vorzustellen -- rein, unschuldig und verirrt, 
weder männlich noch weiblich. Ich fragte mich sogar, ob ein tieferer Sinn dahintersteckte, daß 
gerade ich ein solches Kind bekommen hätte. Die Frage "Warum ich?" stellte sich mir zwar, aber 
auch die Antwort: "Weil du es kannst!"  

Ich war entschlossen, Danielle die Weichen für ihre Zukunft selbst stellen zu lassen -- ich würde 
sie weder anschieben noch bremsen wollen. Meine Verantwortung wäre, ihr so viele 
Informationen wie möglich zugänglich zu machen, Entscheidungen mit ihr zu besprechen und die 
Kosten für die Behandlung zu bezahlen. Ich versprach mir auch, daß unser Heim, wo auch immer 
es wäre, ihr vor der Welt Schutz bieten solle; daß es ein Ort wäre, wo sie in Sicherheit sein 
könnte, und daß ich ihr nicht mit Unwillen oder Mißbilligung begegnen würde. Wenn ich 
irgendwohin ginge, sollte sie immer eingeladen sein, mitzukommen; genauso, wie ich es schon 
immer gehalten hatte. Ich würde sie nicht verstecken oder mich ihrer schämen.  

Während Danielle in Phoenix mit ihrer neuen Rolle experimentierte, war ich zu einer 
Geburtstagsfeier eingeladen. Der Jubilar wußte von den neuesten Entwicklungen bezüglich 
Danielle, aber der Rest der Gruppe nicht. Wenn die anderen Gäste sich erkundigten, wie es 
meinen Jungs ginge, fiel es mir schwer, überhaupt zu antworten. Ich mußte oft ins Badezimmer, 
um mir die Tränen abzutupfen.  

Es waren auch viele kleine Kinder anwesend und ich hörte, wie sich die Mütter über ihre kleinen 
Jungs unterhielten. Ich wollte schon sagen: "Ihr denkt vielleicht, daß es wirklich Jungen sind". 
Ein Junge mit einem feingeschnittenen Gesicht fiel mir auf und ich fragte mich, was seine wahre 
Identität sei. Meine ganze Weltsicht war gekippt. Meine Schwester macht pränatale 
Ultraschalluntersuchungen und verrät den Eltern oft das Geschlecht ihrer künftigen Kinder 
anhand der Genitalien im Ultraschallbild. Ich dachte mir: "Eigentlich sollte man den Eltern nur 
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sagen, daß das Kind männliche Genitalien hätte, aber daß sie das wirkliche Geschlecht vielleicht 
erst in vielen Jahren erfahren".  

Neutral Corner bot monatliche Treffen an, bei denen sich Betroffene über ihre Probleme 
austauschen konnten. Als ich zum ersten Mal hinging, blieb ich erst mal auf dem Parkplatz im 
Auto sitzen, um genügend Mut zu sammeln, hineinzugehen. Ich fragte mich, welchen Menschen 
ich begegnen würde. Schließlich ging ich los, angetrieben von der Hoffnung, daß meine Fragen 
beantwortet würden. Ich gebe zu, daß ich auch neugierig war zu wissen, wie Transsexuelle 
eigentlich aussähen.  

Ich wußte zunächst nicht, wer nun genau Transvestit oder transsexuell war, oder ob männlich 
wirkende Menschen auch wirklich Männer waren. Es war für mich schwierig, mich zu 
unterhalten, da mir klar wurde, daß ich gewöhnlich Menschen geschlechtsspezifisch ansprach. 
Wenn ich in der Vergangenheit Männern begegnete, versuchte ich zuerst herauszufinden, ob sie 
alleinstehend waren oder vergeben, und sprach dann mit ihnen über ihre Arbeit, über Sport, Autos 
oder Computer. Mit Frauen sprach ich über Kleidung, Kinder, Arbeit oder eben über Männer. 
Wenn ich aber über das Geschlecht nichts wußte, hatte ich zu kämpfen. Alles, was ich über 
Geschlechtsrollen wußte, was ich als gegeben betrachtete, relativierte sich.   

Nach einigen Minuten stellte sich mir ein Mensch vor, der männlich wirkte, sagte mir, daß er 
Transvestit sei, heute abend jedoch Männerkleidung trug und fragte mich, warum ich hier sei. 
Ihm wurde bald klar, daß ich kaum sprechen konnte, ohne zu weinen, also wechselte er das 
Thema und sprach mit mir über Politik, das Gesundheitswesen und andere geschlechtsneutrale 
Themen. Er war ein guter Gesprächspartner, intelligent und in jeder Hinsicht ein sehr netter 
Mensch. Er wirkte nicht seltsam oder verschroben oder anderweitig abstoßend, wie ich es vor 
dem Treffen befürchtet hatte.  

Dann erzählte mir ein Paar, daß sie eine Mann-zu-Frau-Transsexuelle (MzF) sei, und er Frau-zu-
Mann-transsexuell (FzM). Sie hätten kürzlich zusammen ihren Geschlechtswechsel durchlebt. Sie 
kannten aber keine jungen Transsexuellen und hatten auch mit dem Schulsystem keine 
Erfahrungen, gaben mir aber etliche Adressen von Therapeuten und Endokrinologen und gaben 
mir Kraft, meiner neuen Tochter zu helfen. Ich war glücklich, daß alle Anwesenden nette 
Menschen waren, die sich über Computer, Familien, Mode und alle möglichen Dinge 
unterhielten. An diesem Abend legte ich den Grundstein für Freundschaften, die mir auf meiner 
Fahrt durch unbekannte Gewässer noch sehr nützlich sein sollten.  

Im Verlauf des Abends wurde ich allen vorgestellt und erfuhr, daß viele der Anwesenden 
erfolgreiche Menschen mit verständnisvollen Partnern waren. Manche waren Transvestiten in 
Frauenklamotten, andere wieder trugen Herrenkleidung. Ich lernte sie von den Transsexuellen zu 
unterscheiden. Von denen gab es zwei Varianten: MzF und FzM, aber zu meiner Überraschung 
und Freude waren die meisten glücklich und kamen gut zurecht. Manche der Frauen trugen sehr 
modische Kleidung, während ich in meinem üblichen Aufzug ohne Ohrringe, Nagellack und 
Hackenschuhe dasaß. Sie nahmen mich freundlich in ihre Gemeinschaft auf und gaben mir 
mehrere Bücher aus ihrer Sammlung zum Lesen mit. Es war sehr interessant, Bücher über alte 
griechische Sagengestalten zu finden, die transsexuell waren und die man nicht behandelte, als 
seien sie geisteskrank. Auch die Indianer kannten Transsexualität und die Stämme behandelten 
ihre Transsexuellen mit Respekt und gestanden ihnen Führer- und Lehrerrollen zu, da sie die 
Welt von der weiblichen und der männlichen Seite betrachten konnten. Die traditionelle 
indianische Gesellschaftsform war auch sehr offen für Kinder, die sich entscheiden mußten, 
welches Geschlecht oder welche Geschlechterrolle sie nun annähmen. Obwohl die Bücher sich 
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vorwiegend auf Erwachsene bezogen, las ich sie dennoch. Ich wollte soviel wie möglich darüber 
lernen. Die Erfahrung bei Neutral Corner gab mir den ersten Hoffnungsschimmer, daß Danielles 
Zukunft doch glücklich und erfolgreich sein könnte.  

* . * . * . * . *  

Auf dem Weg zum Flughafen, wo ich meine Tochter nach ihrer Rückkunft aus Phoenix abholte, 
fragte ich mich, ob ich sie wiedererkennen würde. Würde sie wirklich ein nettes junges Mädchen 
sein? Ich hätte mir keine Sorgen machen brauchen, denn sie sah einfach umwerfend aus -- 
vielleicht ein bißchen zu grell, was Kleidung und Make-Up anging, aber sicherlich eine attraktive 
junge Frau. Sie hatte Bedenken, wie ich sie aufnehmen würde. Als wir uns umarmten und ich ihr 
sagte, daß ich sie liebhätte, war das erste, was sie zu mir sagte: "Ich kann nicht als Junge in die 
Schule zurück. Ich bin als Mädchen viel zu glücklich, um jemals umzukehren". Den gleichen 
Eindruck hatte ich auch. Sie dankte mir überschwenglich dafür, daß ich sie Mädchen sein lassen 
wollte, und sagte mir, daß sie sehr froh über ihre Brüder und Denise war, daß sie sie so großzügig 
unterstützten.  

Nach ein paar Wochen wurde allen klar, die Danielle kannten, daß dieser Wechsel für sie eine 
wunderbare und glückliche Wendung war. Sie schäumte über vor Glück und war sehr 
optimistisch, was ihr neues Leben anging, und ein neuer Mensch, der in ihr verborgen gewesen 
war, begann sich herauszuschälen. Sie begann, die männliche Rolle mehr und mehr abzulegen; 
die Rolle, die sie jahrelang versucht hatte, aufrechtzuerhalten. Zwar waren ihre Ängste noch nicht 
ganz gewichen und noch nicht alles Männliche verschwunden, aber ein sehr großer Schritt war 
getan. Je mehr sie an Selbstsicherheit gewann, daß andere sie als Mädchen sahen, desto mehr 
blühte ihre Persönlichkeit auf und desto mehr Ausstrahlung gewann sie. Es war eine Feier des 
Lebens!     
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Teil II........Es gibt viel zu lernen  
Ins Deutsche übersetzt von Amy

  
Die nächsten paar Wochen, bevor die Schule wieder begann, blieb Danielle zu Hause und war 
immer in meiner Nähe. Es war, als sei sie auf einmal wieder ein kleines Kind und völlig auf mich 
angewiesen. Sie wollte in meiner Nähe sitzen, in meinem Zimmer schlafen und immer bei mir 
sein. Sie brauchte eine Menge Zärtlichkeit und häufige Bestätigung. Wie konnte ein Kind in 
dieser Lage überleben, wenn niemand es umarmte? Etwa einen Monat später jedoch war sie 
wieder die selbständige Jugendliche, die sie gewesen war.  

Einige Transsexuelle bei Neutral Corner empfahlen uns als Therapeuten Mr. Hunter, der 
angeblich der beste in der Umgebung sei. Bei Danielles erstem Termin ging ich mit, da ich meine 
neue Tochter nicht einem Fremden überantworten wollte, der ihr vielleicht einreden würde, daß 
sie geisteskrank sei, um dann eine Therapie zu empfehlen, oder der einen Keil zwischen uns 
treiben würde. Danielle trug sehr feminine Kleidung, aber sie war immer noch in ihrer schrillen 
Phase -- eng, kurz, auffällig -- übertrieben zwar, aber niedlich. Der Therapeut unterhielt sich mit 
uns ein wenig über unsere Situation, aber vor allem erzählte er von seinen Erfahrungen. Er fragte 
nach, ob Danielle ein Kindheitstrauma erlebt hätte, denn er gab an, Untersuchungen angestellt zu 
haben, die seine These bewiesen, daß Transsexualität durch Traumata in einem Lebensalter von 
unter 31 Monaten verursacht sein könnte. Als Daniel ein Jahr alt war, geschah die 
Überschwemmung und ich dachte, daß seine Sprachfähigkeiten beeinträchtigt worden waren. Er 
sagte überhaupt nichts mehr, sondern lächelte, weinte und zeigte nur, bis er drei Jahre alt war. Ob 
dies nun seine jetzige Situation ausgelöst hatte, war zu jenem Zeitpunkt längst irrelevant, und ich 
wollte wissen, was ich jetzt konkret tun konnte.  

Mr. Hunter gab uns ein Formular zur persönlichen Vorgeschichte zum Ausfüllen, das wir ihm 
zurückschicken sollten, einschließlich 150 Dollar Honorar. Er wies uns darauf hin, daß er das 
Formular nicht persönlich auswerten würde. Für weitere psychologische Tests würden später 700 
Dollar anfallen, aber wir sollten uns darüber jetzt noch keine Sorgen machen. Nach dem 
Gespräch sagte er uns nicht, wann Danielle wiederkommen sollte. Aber er mahnte uns zur 
Vorsicht, denn die meisten Transsexuellen würden wohl wenigstens einmal in ihrem Leben 
Gewaltopfer, wenn potentielle Liebhaber von ihrer Vergangenheit erführen.  

Es stellte sich heraus, daß der Fragebogen sich zum größten Teil auf erwachsenenspezifische 
Themen wie Beziehung, Kinder, Sexualleben und Arbeit bezog. Nur ein kleiner Teil behandelte 
die Familiengeschichte, das Erwachsenwerden und die Schule. Diesen füllten wir aus und 
schickten das Formular einschließlich des Honorars zurück. Wer diesen Fragebogen nun 
eigentlich auswertete, erfuhren wir nie. Mr. Hunter rief einen Monat später an und überwies uns 
an einen Endokrinologen.  

Der Sommer ging zu Ende und wir mußten uns darüber Gedanken machen, was wir tun konnten, 
damit Danielle möglichst reibungslos wieder die Schule besuchen konnte. Für mich stand fest, 
daß es besser für sie wäre, wenn sie die Schule wechselte. Ich hatte mittlerweile einige Erfahrung 
darin, wie man einer bestimmten Schule im Bezirk zugeteilt werden konnte. Am sichersten war 
es, in die Nähe der Schule zu ziehen. Wenigstens zwei Schulen hatten aber Wartelisten und 
nahmen keine Schüler aus ihrer eigenen Umgebung an, aber wenn man einer Ethnie angehörte, 
die an einer bestimmten Schule unterrepräsentiert war, hatte man gute Chancen, auch einen 
weiteren Schulweg mit dem Bus genehmigt zu bekommen. Zweimal hatte ich dieses Spielchen 
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schon mit den älteren Jungs betrieben. Da meine Kinder zur einen Hälfte Latinos und zur anderen 
ein europäisches Völkergemisch sind, konnte ich mich je nach Situation entscheiden. Einige Male 
wich ich auch derartigen Angaben aus, da es eine Entweder-Oder-Entscheidung war. Ein Schüler 
konnte nicht "gemischt" oder gar nur "amerikanisch" angeben, obwohl diese Aussagen ja 
zweifellos zutrafen.  

Danielles Sicherheit an der Schule hatte für mich oberste Priorität. Als ich Mr. Hunter darauf 
ansprach, gab er mir den Rat, die Schuldirektoren vorab anzurufen und die Situation zu erklären. 
Wenn sich der Direktor entgegenkommend verhielte, sollte ich Danielle in dieser Schule 
anmelden.  

Diesen Rat umzusetzen war jedoch nicht einfach, da die Sekretariate während der Ferien nicht 
besetzt waren. Das meiste Personal war noch in Urlaub und würde erst kurz vor Schulbeginn 
zurückkehren. Die Zeit war knapp, und wenn wir noch umziehen müßten, hätte ich das gerne so 
schnell wie möglich gewußt.  

Ich entschied mich schließlich, die Hierarchie von oben anzugehen und rief in der Geschäftsstelle 
der Schulbezirksverwaltung an. Dort gab es eine Reihe von gutgemeinten Kommissionen, die 
sich die Steigerung des Wohlbefindens und des Selbstwertgefühls der Schüler und die 
Chancengleichheit zwischen den Schülern auf die Fahnen geschrieben hatten, also glaubte ich, 
daß sich auch jemand für Danielles Wohl verantwortlich fühlen würde. Nachdem man mich von 
Abteilung zu Abteilung weiterverbunden hatte, stellte man fest, daß der zuständige 
Sachbearbeiter wohl gerade verreist war. Schließlich wurde ich mit einer gewissen Ellen 
verbunden.  

"Welche Richtlinien gelten denn in unserem Schulbezirk für die Behandlung transsexueller 
Schüler?" fragte ich.  

Nach einigen Fragen ihrerseits wurde mein Anruf in die Warteschleife gestellt, während sie mit 
ihrem Vorgesetzten sprach. Als sie wieder abnahm, sagte sie mir: "Die Richtlinie ist, daß wir 
niemanden bevor- oder benachteiligen".  

"Das hilft mir nicht viel weiter".  

Sie wiederholte: "Ich kann nur sagen, daß wir niemanden bevor- oder benachteiligen können". Es 
klang, als wollte sie eigentlich mehr sagen.  

Voller Wut und Frustration legte ich mit Tränen in den Augen auf. Wenn niemand bevor- oder 
benachteiligt werden konnte, konnte man mein "Mädchen" entweder zu den Mädels oder den 
Jungs in den Sportunterricht stecken und man konnte sich nicht einmal dagegen beschweren. 
Vielleicht würden sie sie sogar gar nicht im Sportunterricht haben wollen, wenn sich jemand mit 
dem Fall befaßte. Ich war bereit, noch ein paar Tage zu warten, bis der Sachbearbeiter, der 
angeblich mehr über die Behandlung ungewöhnlicher Schüler wußte, aus dem Urlaub zurück war.  

Nach vielen weiteren Anrufen und einer großen Menge Frustration konnte ich schließlich einen 
Termin mit einem Schulbeamten vereinbaren, um die Lage zu besprechen. Ich erhoffte mir davon 
nicht viel, da ich mich mit diesem Herrn bereits einmal ob der ethnischen Zugehörigkeit meiner 
Kinder angelegt hatte. Vor ein paar Jahren sagte er mir, daß die Schulbezirksverwaltung mir 
einen Prozeß an den Hals hängen würde, in dem die Ethnizität meiner Kinder festgesetzt werden 
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sollte, da ich die Angabe verweigerte. Diese Drohung machte er nicht wahr und daher hatte ich 
Grund zu hoffen, daß er sich nicht mehr an diesen Streit erinnerte.   

 

Die Richtlinie ist, daß wir niemanden bevor- oder benachteiligen. 

Seine Freundlichkeit und unaufgesetzte Hilfsbereitschaft überraschten mich. Offenkundig 
erinnerte er sich nicht an die damalige Begegnung. Ein Fall wie dieser war ihm dennoch noch nie 
untergekommen. Als er nachfragte, bekam er vom Rechenzentrum die Auskunft, daß der Name 
eines Schülers nicht geändert werden könne, wenn nicht eine geänderte Geburtsurkunde vorläge. 
Ich wußte, daß die Namensänderung zwar vor der Operation möglich war, nicht aber die 
Änderung der Geschlechtszugehörigkeit.  

Er informierte mich über Alternativen zum regulären Schulbetrieb. Die eine wäre, mein Kind 
selbst zu unterrichten (dies ist in den Vereinigten Staaten durchaus gängig und zulässig, Anm. d. 
Übers.), aber das hatte ich nun gar nicht vor. Dann gab es ein Förderprogramm für 
Problemkinder, wo sie an ihre individuelle Geschwindigkeit angepaßt unterrichtet wurden, aber 
das war auch keine Lösung. Danielle war kein Problemkind und Gutes hörte man von dem 
Förderprogramm auch nicht. Die dritte Möglichkeit war eine sehr spezialisierte kleine Schule, die 
"die Dinge nicht sehr eng sähe" und sehr viel Wert auf die Eigenverantwortlichkeit der Schüler 
legte. Einige Schwule und Lesben, die an den regulären Schulen Probleme hatten, gingen dorthin. 
Im Sportunterricht durfte Straßenkleidung getragen werden. Das schien mir der sinnvollste Ort 
für Danielle zu sein, also füllte ich die notwendigen Formulare aus. Ich sagte ihm, daß ich 
baldmöglichst über die Aufnahme Bescheid wissen müßte, da ich gegebenenfalls umziehen 
würde, um Danielle die Busfahrten quer durch die Stadt zu ersparen. Wir gingen sehr freundlich 
auseinander. Zumindest einmal brach ich nicht in Tränen aus.  

Ein paar Stunden später rief er mit einer schlechten Nachricht an: diese Schule hätte eine 
zweijährige Warteliste.  

"Würden Sie auch eine andere Schule in Betracht ziehen?", fragte er.  

Ich antwortete: "Wenn Sie eine Schule für mich finden können, wo Danielle sicher davor ist, 
ausgelacht und geschlagen zu werden und wo sie nach Möglichkeit nicht am Sportunterricht 
teilnehmen muß, sagen Sie Bescheid. Da die Direktoren noch nicht wieder im Dienst sind, könnte 
das schwierig werden".  
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Er entgegnete: "Mir fällt noch jemand ein, bezüglich der von Ihnen gewünschten Schule, den ich 
eventuell dazu bringen könnte, mit dem Direktor dort eine Sonderregelung auszuhandeln".  

Die Warterei ging also weiter, und die Zeit lief davon. Anfang August hatte ich unsere Wohnung 
gekündigt, also mußten wir uns auch nach einer neuen umsehen.  

Bei Gesprächen mit Freunden und Lehrern stellte sich heraus, daß eine ganze Menge 
Lehrerkinder an dieser Schule waren. Ich fragte mich, wie lange die wohl auf der Warteliste 
gewesen seien. Nach einer Woche war meine Geduld am Ende und ich erzählte David von der 
Schule, die ich für die sicherste Alternative für Danielle hielt. Mein Plan war, beim 
Bezirksschulamt anzufragen, wie lange jeder der Schüler auf der Warteliste gestanden habe. Bei 
Diskrepanzen könnte ich dann anmerken, daß offenkundig einzelne Schüler bevorzugt würden 
und dann lautstark auf mein Recht pochen.  

David sagte: "Mutter. Mutter. Geh' jetzt einfach nochmal zum Schulamt und erzähl ihnen dort, 
daß du dir solche Sorgen um deine neue Tochter machst, daß du es nicht mehr ertragen kannst. 
Du willst nicht, daß ihr was geschieht oder daß sie sich das Leben nimmt, Du bist völlig ratlos. 
Diesen Vortrag garnierst du noch mit ein paar Tränen und dann sehen wir weiter."  

Obwohl ich es nicht ausstehen kann, die Mitleidskarte auszuspielen, tat ich, was er sagte. Es fiel 
mir noch nicht einmal schwer, und es funktionierte. Die Sekretariate füllten sich wieder, ein paar 
Strippen wurden gezogen und am nächsten Freitag wechselte Danielle die Schule. Man empfahl 
mir, sie gleich unter neuem Namen anzumelden und kein weiteres Aufhebens zu machen. Der 
Schuldirektor wußte Bescheid und empfahl, den Schulpsychologen ebenfalls einzuweihen (in den 
USA ist an Schulen häufig ein Psychologe bzw. eine Krankenpflegerin eingestellt. Dies ist in 
Deutschland unüblich, Anm. d. Übers.). Er sagte auch, daß im vorigen Schuljahr ebenfalls eine 
transsexuelle Schülerin an der Schule gewesen war, und so fragte ich ihn, ob ich mit deren Eltern 
in Kontakt treten dürfte. Er willigte ein, ihren Eltern meine Telefonnummer zu geben und es 
ihnen zu überlassen, mich anzurufen. Es schien nun, als hätte doch jemand am Schulamt ein Herz 
gehabt.  

Während Danielle ihren ersten Termin beim Endokrinologen hatte, meldete ich sie an der Schule 
an. Es wahren der übliche Stapel an Formularen mit den üblichen doppelt und dreifach gestellten 
Fragen, aber auch der Anforderung der bisherigen Schulunterlagen. Ich erzählte der Sekretärin, 
daß Danielle in Kanada zur Schule gegangen sei, ich aber die Adresse nicht parat hätte. Das war 
nur teilweise gelogen, da sie wirklich vor ein, zwei Jahren ein paar Monate in Kanada bei meinem 
Bruder gelebt hatte und zur Schule gegangen war. Danielle und ich hatten beschlossen, ihren 
Geburtstag um ein Jahr zu verlegen, so daß es nicht auffiel, wenn ihr alter und ihr neuer Name auf 
einem Computerausdruck erschienen. Ihren Impfpaß frisierten wir durch Hinzufügen der zwei 
Buchstaben zu ihrem handgeschriebenen Namen. Und diesmal brauchte ich mich auch gar nicht 
über Fragen nach ihrer ethnischen Zugehörigkeit aufzuregen.  

Wir vergaßen aber, die Daten in ihrem Impfpaß zu ändern, was ein Jahr später noch erheblichen 
Ärger verursachen sollte, als jemand feststellte, daß sie vor ihrer Geburt geimpft worden sei. Ich 
berief mich darauf, daß ich wegen meiner drei Kinder durcheinandergekommen und mir ein 
Fehler unterlaufen sei.  

Vor mir selbst rechtfertigte ich diesen Betrug, was Namen und Geschlecht anging, damit, daß die 
wahren Tatsachen bei ihrer Geburt ja noch nicht bekannt waren. Ich begann, die Wahrheit, wie 
sie sich mir darstellte, vor die objektive Wahrheit zu setzen. Manchmal tut man eben, was man 
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tun muß. Mir war es wichtiger, sie gut unterzubringen, als den Schulbeamten und staatlichen 
Bürokraten korrekte Angaben zu liefern. Nachdem wir Danielle als neue Schülerin angemeldet 
hatten, wurden all ihre ehemaligen Schulunterlagen "zu den Akten" gelegt, wo immer das auch 
sein mag.  

Es gab auch noch andere Gründe, sich über Danielles Schullaufbahn Sorgen zu machen, weil 
Daniel nie richtig mit dem Lernstoff klarkam. Schon im Kindergarten stellte sich heraus, daß er 
Schwierigkeiten mit Zahlen und mit Geld hatte. Er wollte Kartenspiele spielen und lernte die 
Regeln schnell, konnte aber, wenn die Karte mehr als sechs Punkte wert war, die Punkte nicht 
zählen. Im Kindergarten konnte er das Geld für sein Mittagessen nur anhand der Größe der 
Geldstücke auseinanderhalten: die große Münze waren 25 Cent, die mittlere 5 und die kleinste 10 
Cent. Wir dachten erst, er sei farbenblind, weil er sich die Namen der Farben nicht merken 
konnte, obwohl er sich für Farben und Strukturen mehr interessierte als die meisten Kinder in 
seinem Alter, und auch häufiger darüber sprach. Wenn man ihn fragte, was ihm an dem neuen 
Kindergarten, den er jetzt besuchte, am meisten gefiele, sagte er: "Ich mag ihn, weil er so schöne 
Farben hat". An seinem ersten Schultag bemerkte er, daß jede Tür zum Schulhof in einer anderen 
Pastellfarbe gestrichen war.  

Obwohl er versetzt wurde, ließ ich Daniel die erste Klasse wiederholen. Er hatte noch 
Schwierigkeiten mit den Buchstaben, aber nicht, weil er gefaulenzt hatte. Er liebte seine Lehrerin 
und sie ihn, und er störte nie den Unterricht. Er schien auch intelligent genug, aber wegen seiner 
Schwäche in bezug auf Buchstaben und Zahlen vermuteten wir eine Lernstörung. Ich ließ ihn an 
der Universität von einem Entwicklungspsychologen untersuchen. Das Ergebnis war negativ, er 
schien nur etwas unreif für sein Alter. Nachdem er die erste Klasse zum zweiten Mal durchlaufen 
hatte, ließen wir den Test wiederholen, mit dem gleichen Ergebnis: wenn er ein bißchen älter 
wäre, würde sich das alles legen.  

Während seiner Schullaufbahn setzte sich diese Buchstaben- und Zahlenschwäche fort, besonders 
bei den Einmaleinsen. Er lernte das Sechsereinmaleins, aber sobald er auch das 
Siebenereinmaleins intus hatte, hatte er das Sechsereinmaleins vergessen. Ich half ihm und er 
bemühte sich, aber es fiel ihm immer noch schwer. Er war ein liebevoller und glücklicher Junge, 
also verlor ich nie die Geduld. Im Zeichnen und Werken war er sehr gut und er liebte alles, was 
mit Kunst und Schönheit zu tun hatte. Für Gefühle anderer war er sehr sensibel und merkte 
immer, wenn jemand traurig, krank oder unglücklich war. Ich hatte mal gelesen, daß diese 
Sensibilität für Mädchen typisch sei, die meist schon kleinste Anzeichen und minimale 
Veränderungen der Gesichtszüge bemerken, für einen Jungen jedoch eher ungewöhnlich. Daniel 
aber verwechselte Gegensatzpaare wie gestern und morgen, oder Abend und Morgen. Er 
verwendete beide Worte austauschbar. Er liebte es, zu kochen, und so lernte er zu lesen, so gut 
das Kochbuch dies eben erforderte. Aber ich glaubte nicht, daß er das Bruchrechnen jemals 
lernen würde, abgesehen von den Brüchen, die im Kochbuch auftauchten.  

Daniels weibliches Benehmen und Verhalten fielen jedoch auch einigen Lehrern und 
Schulpsychologen auf.  

"Ihr Sohn läuft wie ein Mädchen", bemerkte Daniels Lehrerin in der dritten Klasse. Es war mir 
klar, daß sie darauf anspielte, daß er beim Laufen seine Hüften bewegte. "Jedesmal, wenn die 
Kinder das Klassenzimmer betreten und wenn sie hinausgehen, sage ich ihm, er soll damit 
aufhören".  
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Daniels Gang war mir schon lange aufgefallen. Mir tat es nur leid, daß Daniel deswegen von 
seiner Lehrerin gedankenlos so schikaniert wurde. Ich entgegnete ihr: "Wenn es sein Fortkommen 
in der Schule nicht behindert, dann sagen Sie doch bitte einfach nichts. Lassen Sie es doch 
einfach dabei bewenden".  

Sie konnte sich offensichtlich nur schwer in Kinder hineinversetzen, aber wir hatten keine Wahl, 
da sie die einzige Lehrerin war, die dritte Klassen unterrichtete. Also wechselten wir die Schule.  

Das Jahr darauf rief einer der Schulpsychologen an. "Wissen Sie eigentlich, daß Ihr Sohn in der 
Pause auf dem Schulhof mit den Mädchen spielt?" Ich dachte mir: "Und wem soll das schaden? 
Mädchen sind auch nur Menschen und warum sollte es so schlimm sein, daß er mit ihnen spielen 
will?"  

Der Schulpsychologe fuhr fort: "Man hat Ihren Sohn sagen hören, er wolle ein Mädchen sein".  

"Und was würden Sie mir jetzt zu tun raten?" fragte ich.  

"Ja nun, fördern Sie das nicht noch", war seine Antwort. "Mit zehn weiß man noch überhaupt 
nichts über die spätere sexuelle Orientierung". Später sprach ich Daniel auf diese Unterredung an, 
aber er wich dem Thema aus.  

Als Daniel in der achten Klasse war, bestellten mich der Schulpsychologe und die 
Krankenpflegerin zu einem Gespräch.  

"Ihr Sohn braucht Behandlung", empfahlen sie mir.  

"Warum das denn?"  

"Weil er weint, wenn die anderen Kinder ihn hänseln".  

Für mich klang das so, als ob sie die Symptome bekämpfen wollten, nicht jedoch die Krankheit. 
Ich schloß daraus, daß sie Daniel behandeln wollten, um sein Verhalten zu verändern, da sie 
gegenüber den Kindern, die ihn hänselten, machtlos waren. Sie kamen nicht mit der Sprache 
heraus, daß sie dachten, er sei schwul, aber sie ließen es mehrfach anklingen.  

Als ich nachfragte, ob sie mir einen Therapeuten empfehlen könnten, wußten sie auch von 
keinem, und auch das Bezirksschulamt hatte keine solchen Fachkräfte in seinen Reihen.  

* . * . * . * . *    

Als ich nach Danielles erstem Termin mit dem Endokrinologen ins Gespräch kam, war ich 
angenehm überrascht, daß er Danielle gegenüber so aufgeschlossen war, obwohl er bisher wenige 
Transsexuelle gesehen hatte, die so jung wie Danielle waren. Er stellte ein Rezept über Hormone 
aus und nahm ihr Blut für Laboruntersuchungen ab. Danielle war überglücklich, diese Etappe 
gemeistert zu haben. Im Wartezimmer traf ich auf zwei Menschen, die ich vorher bei einem 
Treffen der Selbsthilfegruppe kennengelernt hatte, die von Danielles weiblicher Erscheinung tief 
beeindruckt waren. Solche Komplimente trieben mir üblicherweise die Tränen in die Augen, aber 
ich versuchte, sie zu unterdrücken, weil ich nicht vor Danielle weinen und ihr Sorgen bereiten 
wollte.  
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Nach dem Arztbesuch gingen wir zu unserer neuen Wohnung, um den Mietvertrag zu 
unterschreiben, und dann zur Apotheke. Als ich zu Danielle sagte "Jetzt reicht's mir aber für 
heute", warf ich einen Blick auf die Tankuhr, die kurz über Null pendelte.  

Im Ganzen war es ein guter Tag, aber nach einer Schulanmeldung, verschiedenen Terminen, 
Formularen, größeren Geldbeträgen und Entscheidungen war ich emotional am Ende. An der 
Tankstelle ging ich zur Telefonzelle, um einen Anruf zu erwidern, während Danielle die 
Zapfsäule bediente. Als ich aus dem Auto gesprungen war, stellte ich fest, daß ich die Schlüssel 
drinnen eingesperrt hatte. Das war mir nun endgültig zuviel. Ich setzte mich hinter dem 
Tankstellenhäuschen in ein Blumenbeet und weinte und weinte. Arme Danielle! Das 
Tankstellenpersonal versuchte vergeblich, das Auto aufzubrechen, während sie mir verstohlene 
Blicke zuwarfen und sich fragten, ob ich völlig den Verstand verloren hätte. Danielle hingegen 
behielt einen kühlen Kopf. Sie rief beim Automobilklub an und kurz darauf war ein Mechaniker 
zur Stelle, der uns die Autotür wieder öffnete. In der Zwischenzeit hatte ich mich auch wieder 
beruhigt, und wir gingen noch Danielles Hormonrezept einlösen -- Hormone von ironischerweise 
gerade jener Art, die ich gerade unter Kontrolle zu halten versuchte. Obwohl man uns gesagt 
hatte, daß die Einnahme von Hormonen keine sofortige Wirkung hätte, wollte Danielle so bald 
wie möglich damit anfangen. Oft haben wir seither über mein Verhalten gelacht, wie ich da 
heulend in diesem Blumenbeet hinter der Tankstelle saß. Die Souveränität, mit der Danielle mit 
einer schwierigen Situation und einer Mutter nahe dem Nervenzusammenbruch fertig wurde, war 
ein Zeichen ihrer Reife.  

Das nächste Problem, das einer Lösung harrte, war Danielles leerer BH. Heranwachsende 
Mädchen nehmen oft Taschentücher als Füllmaterial und es gab Prothesen, wie sie Frauen nach 
einer Mastektomie verwenden. Aber Danielle brauchte etwas genau dazwischen. Sogar stark 
gepolsterte BHs waren nicht voll genug, um an ihr gut auszusehen. Wir experimentierten mit 
einigen Eigenbaulösungen herum wie Schulterpolstern, die wir zurechtschnitten, aber Danielle 
hatte das Gefühl, daß diese nicht echt genug aussähen und auffielen. Sie hatte das Gefühl, daß die 
Menschen nur ihre Brüste taxierten, wo immer sie sich aufhielt.  

Was hatte sich bei anderen im täglichen Gebrauch bewährt? Bei meinem ersten Besuch bei der 
Selbsthilfegruppe Neutral Corner sprach ich zwei Personen an, die mir zugänglich schienen, wie 
sie ihre BHs polsterten. Ihnen war klar, daß die Frage sehr ernstgemeint war, und halfen mir sehr 
viel weiter. Die Polster heißen Pads und es gibt sie von verschiedenen Herstellern. Die beiden 
favorisierten verschiedene Ausführungen. Da gute Pads nicht billig und nicht überall erhältlich 
sind, erklärten sich die beiden bereit, sich mit Danielle zu treffen und ihr zu zeigen, was sie unter 
ihrer Unterwäsche trugen. Also lud ich sie ein paar Tage später zum Kaffee ein. Die eine Person 
kam als sehr gutaussehende, reifere Frau, die andere trug einen Herrenanzug mit weißem Hemd 
und Schlips und brachte ihre Unterwäsche in einer Schachtel mit. Das ganze Geschehen war von 
einer gewissen Komik, so daß es mir schwerfiel, mir ein Kichern zu verkneifen. Zwei erwachsene 
Männer, einer als Frau gekleidet und der andere als Geschäftsmann weihten jemanden, der wie 
ein junges Mädchen aussah, in die kleinen, feinen Unterschiede zwischen verschiedenen 
Ausführungen von Brustpolstern ein. Aber natürlich wußte ich, daß das für Danielle ein durchaus 
ernstes Thema war.  

Die eine Version bestand aus Silikon und sah einer Brustprothese sehr ähnlich. Sie fühlte sich 
sehr natürlich an. Die andere Variante war ein Täschchen in Brustform, das mit kleinen runden 
Sandbeuteln befüllt wurde. Die Form und Größe konnte durch Zugabe und Wegnahme dieser 
kleinen Beutel verändert werden. Diese Ausführung nannte sich "Bosom Buddies", und für sie 
entschieden wir uns, da sie uns haltbarer erschien, was bei einer aktiven Jugendlichen ja durchaus 
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von Vorteil sein konnte. Nach einigem Herumstöbern fanden wir ein Paar für gut 100 Dollar. Das 
kauften wir dann.  

Als Danielle begann, "Bosom Buddies" zu tragen, fühlte sie sich zunächst unsicher, da die Beutel 
sich etwas bewegten. Sie hatte Angst, daß sie sich aus ihrem BH befreien könnten und 
irgendwoanders hinrutschen, wo sie durchaus fehl am Platz wahren. Um dem vorzubeugen, nähte 
ich Druckknöpfe an die Beutel und die Gegenstücke in ihre BHs. Diese Methode funktioniert nun 
schon zwei Jahre lang zufriedenstellend. Als die Hormone zu wirken begannen und Danielle 
selbst kleine, zarte Brüste bekam, nahm sie einfach ein paar Sandsäckchen heraus. Die einzige 
Schwierigkeit gab es beim Schwimmengehen, da Danielle nur ein Paar Brustpolster hatte und es 
mehrere Stunden dauerte, bis sie wieder trocken waren.  

Ich erinnere mich dankbar an die Hilfe, die uns die beiden Transvestiten zuteil werden ließen. Die 
Situation war zwar komisch, aber für uns sehr hilfreich.  

Danielle trug enge Miederhöschen, manchmal zwei oder drei übereinander, um sicherzugehen, 
daß verborgene Körperteile auch verborgen blieben. Man nennt dies "Tucking" (dieser Ausdruck 
ist in der amerikanischen Transvestiten- und Transsexuellenszene verbreitet und hat auch 
teilweise in Deutschland Eingang gefunden, Anm. d. Übers.). Und die Hormone halfen auch, daß 
die Situation nicht außer Kontrolle geriet.  

Kurz bevor die Schule begann, riefen die Eltern einer transsexuellen Jugendlichen im selben Alter 
wie Danielle bei uns an, um uns zu sich nach Hause einzuladen, aber ich ging alleine hin, um 
Danielle vor eventuellen unvorhergesehenen Schwierigkeiten zu bewahren.  

Laura und ihre Eltern interessierten sich sehr für Danielle und Laura war sehr enttäuscht, daß 
Danielle nicht mitgekommen war. Ihre Mutter und ihr Stiefvater schienen sehr erfreut, sich mit 
mir über die Erziehung unserer außergewöhnlichen Kinder austauschen zu können. Wir waren 
uns einig, daß es für uns keinen Grund gäbe, uns schuldig zu fühlen. Lauras Mutter hatte sich ein 
Mädchen gewünscht, wußte aber, daß dieser unschuldige Wunsch bestimmt kein Grund dafür 
war, daß sich ihr Sohn als Mädchen fühlte. Ich hingegen war immer darüber froh, Söhne gehabt 
zu haben.  

Im Laufe unseres Gesprächs stellte sich heraus, daß Lauras Lieblingsfilm "Cinderella" war, 
während Danielle gerne "Pretty Woman" sah. In beiden Filmen geht es um Frauen, die eine neue 
Identität annehmen. Laura hatte versucht, ihren Geschlechtswechsel an ihrer alten High School 
durchzuziehen, aber als das schiefging, wechselte sie auf dieselbe Schule, die Danielle jetzt 
besuchen würde. Als es ihr dort auch nicht sehr gut ging, beschlossen sie und ihre Eltern, sie zu 
Hause zu unterrichten. Sie erklärte bereitwillig, welche körperlichen Veränderungen die Hormone 
an ihr bewirkt hätten -- größere Brüste, die Umverteilung von Körperfett, keine Erektionen mehr. 
Zum Glück hatte sie nie einen ausgeprägten Bartwuchs.  

Es war beruhigend für mich, daß ihre Eltern die Situation gelassen hinnahmen. Man konnte, wenn 
man sie sah, fast glauben, es sei dies das Einfachste auf der Welt. In der Transgender-Szene 
engagiert waren sie nicht.  

Als ich wieder nach Hause kam und Danielle Lauras Telefonnummer gab, rief sie dort sofort an. 
Sie unterhielten sich stundenlang an diesem Tag und sind auch heute noch in Kontakt. Sie 
tauschten Kleidung aus, Schminktips und Freunde. Laura hatte eine Sammlung von 
Barbiepuppen, die die beiden beschäftigt hielt. Laura hatte blonde Haare, eine tiefe, sexy Stimme 
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und sah aus wie ein Filmstar. Und sie liebte es, jede Woche eine neue Haarfarbe und Frisur 
auszuprobieren. Sie brauchte mehr Aufmerksamkeit und Betriebsamkeit als Danielle und wußte 
immer, wo etwas los war und wollte genau da hin. Sie war auch emotionaler als Danielle und 
erzählte Leuten eher von ihrer Transsexualität, aber outete Danielle nie -- das heißt, sie erzählte 
nicht, daß auch Danielle transsexuell war. Manchmal stellte ich mir die Frage, ob der Kontakt zu 
Laura das Beste für Danielle war, aber dachte dann, daß Danielle eventuell gut für Laura sei. Die 
beiden schlossen eine tiefe Freundschaft, weil sie eine sehr seltene Erfahrung miteinander teilten.  

Sobald Danielle ihren Führerschein hatte, gingen Laura und sie jedes Wochenende aus. Sie 
gingen auf Entdeckungsreise in den Cafés in den schwuleren Stadtbezirken, aber Danielle wurde 
dessen bald müde, weil die Männer dort keine Augen für sie hatten. Sie besuchten auch 
Nachtclubs in Mexiko, wo Danielle den Türsteher becircte, damit er sie ohne Ausweiskontrolle 
hineinließ.  

Ich besuchte Lauras Eltern nicht oft, aber wir wußten gegenseitig viel von unseren Kindern, und 
wir wußten, wo wir anrufen konnten, wenn sie abends spät nach Hause kamen. Wenn Danielle zu 
lange wegblieb, hoffte ich immer nur, daß sie ihren Spaß hatte, denn den hatte sie sich so 
dringend verdient. Die Mädels liebten es, ihre Abende entweder bei Laura oder bei uns zu 
verbringen, damit sie unter sich waren. Ich hoffte immer, daß sie die Polizei nicht aufgriff, denn 
in unserer Stadt gibt es ein Gesetz, das es verbot, beim Begehen einer Ordnungswidrigkeit in 
Betrugsabsicht die Kleidung des Gegengeschlechts zu tragen (in den USA hat auch der Stadtrat 
legislative Gewalt, Anm. d. Übers.). Die meisten Gefängnisse legen präoperative Transsexuelle 
mit den Menschen zusammen, die dieselben Genitalien besitzen, was natürlich hieß, daß Danielle 
und Laura bei den Männern geendet wären.  

Danielle hatte nie das Gefühl, eine Selbsthilfegruppe zu brauchen wie ich, aber ab und zu kamen 
Laura und sie mit, um mir Gesellschaft zu leisten und zu zeigen, wie gut es ihnen ging. Sie 
genossen die Komplimente, die sie bekamen.  

Ich hatte das Gefühl, daß Laura von ihren Eltern übermäßig verwöhnt würde und stellte dann fest, 
daß ich mit Danielle dasselbe tat. Einmal gingen wir für Danielle Schmuck für ihren 
Abschlußball einkaufen. Ihr gefiel eine Zusammenstellung, die 80 Dollar kostete und ich hatte 
schon beschlossen, daß sie das auch verdiente. Nachher fand sie andere Schmuckstücke, die sehr 
ähnlich aussahen, aber nur 20 Dollar kosteten. Die kauften wir dann. Als wir den Laden 
verließen, sagte Danielle: "Die 60 Dollar, die wir jetzt gespart haben, geben wir jetzt aus!" Das 
taten wir zwar nicht, aber ich dachte mir im stillen: "Das ist so typisch Frau!"  

Das Schicksal hatte sowohl Danielle als auch Laura schlechte Karten gegeben, aber wir als ihre 
Eltern wollten es ihnen so leicht wie möglich machen.  

* . * . * . * . *  

Wir fanden eine ordentliche Wohnung nahe der neuen Schule und begannen mit den 
Umzugsarbeiten. Das ging schnell von der Hand; wir waren schließlich geübt darin.  

Aber dieses Mal war es anders. Ich mußte leise über mich selbst lachen, als ich merkte, wie sich 
meine Einstellung zu meiner Tochter verändert hatte. Bei den letzten zwei Umzügen, als Ben und 
David schon aus dem Haus waren, ließ ich meinen jüngsten Sohn die schweren Sachen tragen 
und übertrug ihm die schwierigen Aufgaben. Nun wollte ich meine neue Tochter immer warnen, 
nur ja nicht zu schwer zu heben und schleppte selbst mehr, um sie zu schonen. Bis dahin waren 
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mir diese geschlechtsspezifischen Verhaltensweisen nicht bewußt, aber nun fielen sie mir ab und 
zu auf. Danielle hingegen fühlte sich stark wie immer und war genauso eifrig bei der Sache, um 
ihren Teil beizutragen und mir die schwersten Aufgaben abzunehmen. Sie wollte, daß wir den 
Umzug selber schafften, ohne die Hilfe von Männern. Die Geisteshaltung von hilflosen, 
schutzlosen Frauen war ihr völlig fremd, denn sie wollte eine unabhängige Frau sein. Ich war auf 
genau diese Einstellung immer sehr stolz, aber an dem Tag hätte ich zu ein wenig Hilfestellung 
nicht nein gesagt.  

Ein anderer Punkt, in dem ich meine Gefühle gegenüber meiner neuen Tochter überdenken 
mußte, war, daß ich nicht wollte, daß sie allein nach Mexiko fuhr, obwohl ich das ihren Brüdern 
im gleichen Alter gestattet hatte.  

  

Manchmal weinen Frauen eben.  

* . * . * . * . *  

Als der erste Tag des neuen Schuljahrs nahte, wurde ich etwas nervös. Einer der Gründe, warum 
wir diese neue Schule gewählt hatten war, daß die Schüler jederzeit das Schulgelände verlassen 
konnten. Dadurch konnte Danielle immer nach Hause kommen, wenn es ihr nicht gut ging. Sie 
war immer noch sehr befangen und dachte, sie müßte in jeder Mittagspause nach Hause kommen 
und sich rasieren. In ihrer Kleidung war sie jedoch völlig ungehemmt: sie war immer nach dem 
letzten Trend gekleidet und ihre Kleidung bestärkte ihr Selbstwertgefühl enorm. Bezüglich ihrer 
Stimme war sie sehr unsicher. Zwar hatte sie mit der Hormonbehandlung vor dem Stimmbruch 
begonnen, so daß sie gute Chancen hatte, sich eine weibliche Stimme zu erhalten. Ihre Stimme 
war nach meinen Ohren im unteren Bereich normaler Frauenstimmen und klang völlig 
akzeptabel, aber Danielle machte sich darüber große Sorgen.  
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Am Ende dieses ersten Schultages war ich froh, als sie mir sagte, daß alles gutgegangen war. Sie 
war glücklich mit ihrer neuen Umgebung und niemand hatte herausbekommen, daß sie das Jahr 
vorher noch als Junge zur Schule gegangen war. Zwar hatte sie die Möglichkeit, die Toilette der 
Schulkrankenpflegerin zu benutzen, doch wollte sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und 
ging zur Mädchentoilette. Falls es jemals deswegen Probleme geben würde, konnte sie mich 
jederzeit auf dem Handy anrufen, und das beruhigte sie. Da ich selbständig bin, teile ich mir 
meine Arbeitszeit selbst ein und kann auch meinen Arbeitsplatz jederzeit verlassen. Sie versuchte, 
mir keine Sorgen zu machen, aber einige Male ging ich nach Hause, um bei ihr sein zu können. 
Sie brauchte immer noch viel Zuwendung und Zärtlichkeit. Die Hormone schienen eine 
emotionale Berg- und Talfahrt zu verursachen. An manchen Tagen weinte sie nur. Ich sagte ihr: 
"Manchmal weinen Frauen eben. Manchmal müssen wir die Tränen eben einfach rauslassen, 
bevor es uns besser geht".   

Einmal rief sie mich an, daß sie eher von einem Schul-Tanztee nach Hause käme, weil sie einen 
Pickel auf der Nase hätte. Das nächste Mal tanzte sie in ihrem neuen selbstgenähten Kleid, bis der 
Hausmeister die Lichter löschte. Ich war froh, daß sie die Möglichkeit hatte, ein Mädchen zu sein, 
mit Pickeln und allem Drumherum. Wir gingen oft zu Country & Western-Tanzabenden und, als 
sie genügend Gleichaltrige kennengelernt hatte, ging sie oft zu Tanzabenden für Jugendliche. Als 
ich sie eines Abends abholte, sagte mir eine der anwesenden Erwachsenen, daß Danielle ihrer 
Meinung nach sehr charmant und erwachsen wirke. Viele teilten diese Meinung, und ich dachte 
immer: "Wenn ihr nur wüßtet!" Auf dem Heimweg erzählte sie mir von einer unangenehmen 
Begebenheit, die sich zugetragen hatte. "Ein paar ältere Mädchen zogen die jüngeren auf und 
äfften sie nach", sagte sie. "Sie zeigten mit dem Finger auf mich, während ich tanzte. Ich hörte 
auf und ging zu ihnen und sagte, daß ich es leid sei, daß sie uns alle dauernd veräppelten. Dann 
wurden sie richtig beleidigend und forderten mich auf, mit ihnen rauszugehen und zu raufen. Ich 
sagte, ich wollte das nicht. Ich hätte es nur gestrichen satt, daß sie mich dauernd aufzögen, nur 
weil ich besser tanzte als sie." Danielle dachte, daß sie sich gut verhalten hätte und daß die 
anderen Mädchen sich sattsam lächerlich gemacht hätten. Sie verließen den Saal unter 
Drohungen, ihr etwas anzutun oder sie gar umzubringen. Sie erklärte mir: "Fünfzehn Jahre habe 
ich diesen Zorn angestaut, weil mich die Leute auslachten. Das brach dann alles aus mir heraus 
und diese zwei Mädels bekamen es dann zu spüren." Ich war stolz auf sie, aber traurig, daß sie 
bisher so viel zu leiden hatte.  

Dienstlich mußte ich zweimal im Monat auswärts übernachten. Daniel hatte ich dann immer sich 
selbst überlassen, aber mit Danielle war es anders. Sie versicherte mir zwar immer, daß sie auch 
alleine zurechtkäme, aber ich wollte da sein, um sie zu beschützen. Wenn ich nicht da sein 
konnte, sprach ich mich mit Freunden ab, die ihr dann Gesellschaft leisteten.  

Sie wollte so dringend ein Mädchenbett. Ich wußte bis dahin nicht, daß Betten Geschlechter 
hatten, aber trotz allem zogen wir los, um nach etwas Femininerem zu suchen. Wir fanden ein 
Einzel-Wasserbett, in dessen Kopfteil Spiegel und Regale integriert waren. Ich mußte zugeben, 
daß so ein Möbelstück nur in ein Mädchenzimmer gepaßt hätte. Als das Bett glücklich bei uns 
angelangt war, mühten wir uns vergeblich ab, es aufzubauen, so daß wir am Ende die Kröte 
schluckten und einen Mann zur Hilfe baten. Mein Neffe, der in Danielles Alter war, schickte ihr 
von einer Europareise eine wunderschöne mundgeblasene Glasvase, die sie auf das Kopfteil 
stellte. Danielle war von dieser Geste der Zuneigung und Akzeptanz sehr beeindruckt.  

Das erste Jahr an der neuen Schule ging ohne nennenswerte Vorkommnisse vorüber und 
Danielles schulische Leistungen verbesserten sich drastisch. Ich war mir sicher, daß ich in 
Algebra Nachhilfe würde leisten müssen, aber sie kam von Anfang an alleine damit zurecht. Ihr 
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Englisch und ihre Rechtschreibung verbesserten sich und auch in anderen Fächern stiegen ihre 
Leistungen sprunghaft an. Es war, als hätte jemand den Lichtschalter betätigt. Die Dinge ergaben 
auf einmal einen Sinn. Die Lehrer sprachen ihre Sprache. Jetzt konnte sie sich endlich auf die 
Schule und das Lernen konzentrieren, anstatt gegen eine übermächtige Last unerklärbarer 
Gefühle anzukämpfen.  

Eines Tages traf ich einige von Danielles Lehrern in einem Café, bevor die Schule begann. Sie 
gratulierten mir herzlich dazu, wie ich meine Tochter erzogen hätte. Als sie mir erzählten, was für 
ein nettes junges Mädchen Danielle sei, mußte ich mir auf die Zunge beißen. Sie hätten sich nicht 
vorstellen können, welchen Ballast Danielle mit sich herumschleppte. Ich gewöhnte mich 
schließlich daran, die Komplimente entgegenzunehmen, ohne Danielles Geheimnis zu lüften.  

Eigentlich wollte ich der ganzen Welt erzählen, wie wunderbar und schön dieses neue Wesen 
war, aber Danielle wollte nicht, daß alle davon wüßten; also behielt ich es für mich und sagte 
ihren Freunden und Lehrern und unseren Nachbarn kein Sterbenswörtchen. Neutral Corner war 
einer der Orte, wo ich meine Gefühle und meinen Stolz auf Danielles Leistungen offen zeigen 
konnte. Sie wußten, was für ein Erfolg das war, und ich wußte, sie würden es für sich behalten. 
Ich hoffte, daß das Bedürfnis, darüber zu sprechen, abnehmen würde -- bis heute vergeblich.  

Ich hatte mir sehr viele Gedanken über den Sportunterricht gemacht, als ich eine neue High 
School für Danielle aussuchte. Mr. Hunter hatte empfohlen, daß wir uns vom Hausarzt ein Attest 
ausstellen lassen sollten, das sie zum Beispiel wegen eines Herzfehlers vom Sportunterricht 
dispensierte. Wir hatten zwar einen Verwandten, der Arzt war und der sich auch dazu 
bereiterklärte, aber es stellte sich heraus, daß das gar nicht nötig war. An dieser Schule 
beschränkte sich das Umkleiden für den Sportunterricht auf das Tragen von Turnschuhen. Und 
als ihr Selbstbewußtsein wuchs, begann Danielle sogar Spaß am Sportunterricht zu haben, der ihr 
bisher immer verhaßt war.  

Über das Presidential Fitness Testing Program (in etwa äquivalent den Bundesjugendspielen, 
Anm. d. Übers.) sagte sie einmal: "Ich möchte mehr erreichen, als von den Mädchen 
vorausgesetzt wird. Ich glaube, ich betrüge ja ein wenig". Sie war immer noch dabei, ihre 
Geschlechtsrolle umzustellen und verglich ihre Leistungen eher mit denen der Jungen, obwohl sie 
ganz wie ein Mädchen aussah.  

Das folgende Schuljahr wollte sie wieder an eine normale High School zurückwechseln und am 
regulären Sportunterricht teilnehmen, einschließlich des Umkleidens. Ich wollte sie vor 
möglichen Verlegenheiten oder Problemen bewahren, aber ich hielt mich wieder zurück und ließ 
sie alles versuchen, was sie sich zutraute. Ich wollte ihr nicht im Wege stehen oder sie wegen 
meiner Befürchtungen verrückt machen, aber der Gedanke, daß eine andere Mutter Danielles 
Geheimnis erfahren könnte, bereitete mir schlaflose Nächte. Ich wäre erleichterter gewesen, hätte 
das Schulamt erlaubt, daß sie Tanz statt Sport belegen oder sie gar vom Sportunterricht 
dispensiert werden könnte. Wir kamen schließlich überein, daß wir immer noch in einen anderen 
Stadtteil ziehen konnten, falls etwas ruchbar würde.  

Wir informierten uns über die Duschvorschriften an den jeweiligen Schulen, bevor wir uns für 
eine entschieden. Das Duschen war dort freiwillig, da Eltern, die östlichen Religionen anhingen, 
es ihren Kindern nicht erlaubten, sich vor anderen Leuten nackt zu zeigen. Das ist übrigens eine 
der wenigen religiösen Regeln, die ich für sinnvoll erachte. Was mich angeht, ist es eine Barbarei, 
verlegenen Jugendlichen in verschiedenen Stadien der Pubertät zuzumuten, sich voreinander 
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auszuziehen. Danielle trug ein Bustier über ihrem BH und ihre üblichen Miederhöschen, um ihr 
beim Umziehen genügend Schutz zu bieten.  

Später in diesem Jahr meldete sie sich für die Leichtathletik-Leistungsgruppe an, um ihrem 
Körper etwas Gutes zu tun. Ich war wieder besorgt, daß sie bei Wettkämpfen zwischen Schulen 
entdeckt und ihr die Mitgliedschaft in der Mädchenmannschaft entzogen würde. Sie versuchte ihr 
Bestes, aber wegen der geballten Dosis an Hormonen verlor sie schon vor dem Ziel die Kraft. 
Wenn ich zu den Wettkämpfen ging, hörte ich anderen Müttern zu, welche Probleme sie mit ihren 
Kindern hatten, aber über Danielle sagte ich nichts. Ich wollte ihnen sagen, wie stolz ich auf 
meine einmalige, unglaubliche Tochter war, aber ich sagte nichts. Es schien mir vernünftig, daß 
ich ihre Trainerin aufklärte, so daß sie nicht aus allen Wolken fiele, sollten doch einmal Fragen 
aufkommen, aber nicht einmal das tat ich -- und Probleme gab es auch nicht.  

Danielle bemerkte, daß manche von den anderen Mädchen in der Leichtathletikmannschaft auch 
keine größeren Brüste hatten als sie, aber dennoch trug sie weiterhin ihre Pads.  

Nach zweijährigem Herumexperimentieren kristallisierten sich einige gangbare Varianten heraus, 
wie ein transsexuelles Kind mit dem Sportunterricht verfahren konnte. Die Schulbezirksärztin 
teilte mir mit, daß es in unserem Schulbezirk leicht sei, vom Sportunterricht entschuldigt zu 
werden. Ein Schüler mit gesundheitlichen Gebrechen, Geburtsfehlern oder sozialen Problemen 
konnte aus psychologischen Gründen dispensiert werden. Das hatte mir bei meinen ersten 
Nachfragen niemand gesagt. Unser Bezirk bietet auch die Möglichkeit, den Sportunterricht durch 
Vereinssport, zum Beispiel Schwimmen oder Fußball, zu ersetzen.  

In ihrem zweiten High School-Jahr sang Danielle im Schulchor, wo die Schüler nicht nur 
musikalische Praxis sammeln konnten, sondern für die Semesterabschlußfeier auch 
Choreographien einstudierten. Das nötige Kostüm und die Schuhe kosteten 60 Dollar, die ich ihr 
widerwillig gab.  

Als die Kostüme fertig waren, war Danielle fuchsteufelswild, weil das Kostüm für die Mädchen 
so knapp geschnitten war. Der Ausschnitt war tief, so daß es einseitig schulterfrei getragen 
werden mußte, und die Beine wurden von einem sehr kurzen Mini nur unzureichend bedeckt. Sie 
konnte weder ihren BH noch ihre Miederhöschen unter dem Kostüm anziehen und fühlte sich 
darin äußerst unwohl. Ein paar Zentimeter fehlender Stoff machten in diesem Zusammenhang 
eine Menge aus.  

Ich fragte mich, warum dieser inkompetente Lehrer so ein unangebrachtes Kostüm überhaupt 
ausgesucht hatte, da es doch den Schulstatuten klar zuwiderlief. Zuerst wollte ich einen Streit mit 
der Schule anzetteln, aber Danielle wollte es selbst regeln und einfach den Schulchor ohne großes 
Aufhebens verlassen. Sie setzte sich durch, aber später kam ich auch noch zu meinem Recht, als 
weitere Vorfälle neue Fragen bezüglich des Schulchors aufwarfen.  

Trotz mancher Schwierigkeiten kam Danielle in der Schule gut zurecht. In manchen Dingen war 
sie zwar sehr durchsetzungsfähig, aber eigentlich wollte sie jetzt einfach in Ruhe gelassen 
werden.  

Ihr gutes Urteilsvermögen, welche Kämpfe sich überhaupt auszufechten lohnten, ließ sie sehr 
erwachsen wirken. Sie traf dabei eine gute Auswahl, ganz im Gegensatz zu mir, die ich mit 
meiner Sturheit kein Hindernis auslasse, das sich mir in den Weg stellt. 
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Teil III.......Einfach "Ja" zu sagen 
Ins Deutsche übersetzt von Amy

  
In den Jahren seit unserer Scheidung hatte ich dafür gesorgt, daß die Jungs mit dem 
mexikanischen Teil ihrer Familie in Kontakt blieben; ich für meinen Teil versuchte, der Kinder 
wegen mit deren Vater wenigstens gut auszukommen. Zu vielen Familienfesten fuhren die Kinder 
und ich sie besuchen und wurden immer als Teil der Familie aufgenommen. Daniel und seine 
mexikanische Großmutter hatten ein besonders enges Verhältnis und es brach ihr das Herz, als 
wir zurück nach Amerika zogen. Etliche Sommerferien verbrachte Daniel mit ihr in Mexiko.  

Salvador heiratete später erneut, zog nach Kalifornien und hatte zwei weitere Kinder. Meine 
Jungs liebten ihre Halbgeschwister und Daniel war besonders froh, eine Halbschwester zu haben. 
Meine Kinder besuchten ihren Vater oft und paßten auch häufig auf seine Kinder auf. Die 
Stiefmutter hatte nichts gegen dieses Arrangement, und manchmal fuhren die Kinder auch mit 
ihrem Vater und seiner Familie nach Mexiko, um dort Verwandte zu besuchen.  

Danielles Vater war streng katholisch, wenig gebildet und Menschen gegenüber, die er für 
"anders" hielt, nicht sehr aufgeschlossen. Während Daniel zu Danielle wurde, erzählte sie ihrem 
Vater von ihren Gefühlen und erklärte ihm, daß sie in Wirklichkeit ein Mädchen war. Mit Absicht 
trug sie bei dieser Begegnung Jungenkleidung. Als sie mir von dem Gespräch mit ihrem Vater 
erzählte, sagte sie, daß er verständnisvoll reagiert hätte, also hoffte ich das beste. Kurz darauf 
kam Danielle von einem Besuch bei ihren mexikanischen Verwandten spätabends mit dem Bus 
zurück. Ich bat Salvador, sie an der Grenze abzuholen, da er es nicht so weit hatte.   

  

Bei dieser Gelegenheit sah er sie zum ersten Mal als Mädchen. 

Bei dieser Gelegenheit sah er sie zum ersten Mal als Mädchen. Ich traf die beiden bei ihm zu 
Hause und sah zu, wie sich Danielle bei ihm bedankte und versuchte, ihn zum Abschied zu 
umarmen. Ihr Vater kehrte ihr zurückweisend den Rücken. Die wütenden Blicke, die er mir 
zuwarf, waren beredtes Zeugnis dafür, daß er dachte, ich hätte diese Situation bewußt provoziert. 
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Sein oberflächliches Verständnis für ihren Wandel verpuffte, als er sie im wirklichen Leben als 
Mädchen sah.  

Danach vermied ihr Vater die Begegnung, wenn sie sich beide zur gleichen Zeit in jener 
mexikanischen Kleinstadt aufhielten. Einmal verließ er sogar die katholische Kirche, als sie 
eintrat. Auch als sie während eines Essens bei Verwandten hereinkam, stand er unvermittelt auf 
und ging.  

Oft sprach ich mit ihm über Danielle und wieviel es ihr bedeuten würde, wenn sie sich wieder 
begegnen könnten. Ich bat ihn, mit einem katholischen Pfarrer zu sprechen, von dem ich wußte, 
daß er Transsexuellen gegenüber aufgeschlossen war. Er antwortete nur: "Es ist doch letztlich 
Danielles Problem. Sie sollte mit dem Pfarrer sprechen".  

Ihre älteren Brüder versuchten ebenfalls ergebnislos, mit ihrem Vater und seiner Frau zu 
sprechen. Nach einem guten Jahr begannen David und Ben, sich von ihrem Vater wegen der 
Zurückweisung ihrer Schwester zu distanzieren. Danielle rief immer noch bei ihm an, und am 
Telefon sprach er auch mit ihr, wollte sie aber nicht besuchen oder sich mit ihr treffen und 
weigerte sich auch, bei Feierlichkeiten, die Danielle angingen, anwesend zu sein. Obwohl ihr 
Herz am Zerbrechen war, rief sie ihn immer wieder an, in der Hoffnung, ihn zurückzugewinnen. 
Sie vermißte ihre kleinen Halbgeschwister sehr. Als die beiden noch ein Töchterchen bekamen, 
erlaubten sie Danielle nicht, es auch nur kennenzulernen.  

Ihre mexikanische Großmutter versuchte die Angelegenheit zu ignorieren, bis Danielle bei ihr in 
einem Rüschenkleid, Hackenstiefeln und mit Handtasche auflief.  

Die ersten Worte ihrer Großmutter waren: "Warum trägst du eine Handtasche?"  

Während dieses Aufenthaltes lachten und weinten Danielle und ihre Großmutter zusammen und 
Großmutter sah ein, daß Danielle als Mädchen glücklicher war. Mit demselben Mut stellte sich 
Danielle auch dem Rest der Familie vor, und Tanten, Cousins und Cousinen begegneten ihr bald, 
als sei sie schon immer ein Mädchen gewesen.  

Ein Cousin machte es sich zur Aufgabe, immer auf sie aufzupassen, wenn er mit ihr zu 
Tanzveranstaltungen und Rodeos ging. Sie besuchte alle Veranstaltungen in der kleinen Stadt, wo 
sie jeder noch als Junge kannte. Zunächst waren die Jungen sehr reserviert und forderten sie nicht 
zum Tanz auf, aber als ihre Cousins es taten, folgten sie bald ihrem Beispiel, freundeten sich mit 
ihr an und tanzten auch mit ihr. Weil sie mutig und stolz war, sahen sie andere nicht als 
Verstoßene und bald schon wurde sie behandelt wie eine Berühmtheit. Von ihren Besuchen 
kehrte sie immer glücklich zurück, aber verausgabt, weil sie das ständige Beobachtetwerden 
immer noch sehr anstrengte.  

Ihr Vater und einer seiner Brüder stießen sie weiterhin zurück und besuchten keine 
Familienfeiern, sofern sie anwesend war. Ihr Vater schickte ihr Briefe, in denen er sie anhielt, in 
seiner Heimatstadt nicht tanzen zu gehen und mit seinen Kindern nicht zu sprechen, sofern sie 
ihnen begegnete. Danielle ignorierte sie einfach, jedoch war sie tief verletzt wegen des 
Familienzwistes und gab sich selbst die Schuld dafür.  

Wieder und wieder sagte ich ihr: "Es ist nicht deine Schuld. Dein Vater ist der einzige, der in 
dieser Situation etwas tun kann, und das nur, wenn er seine Einstellung ändert".  
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Ihr Vater warf dem Rest der Familie ihre willige Akzeptanz von Danielle vor, da er bei sich 
dachte, daß sie von ihrem Geschlechtswechsel abgerückt wäre, hätte sie die ganze Familie nur 
von Anfang an einhellig zurückgewiesen.   


